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      Die Geschichte sowie sämtliche Protagonisten, Institutionen und Handlungen sind in diesem Roman frei erfunden. Ähnlichkeiten mit realen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Wo tatsächlich existierende Orte erwähnt werden, geschieht das im Rahmen fiktiver Ereignisse.
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      Einige Jahrzehnte zuvor ...

      

      Die Sonne schickte ihre hellen Strahlen durch das winzige Fenster der Holzbaracke und tanzte verwegen über die zerschlissene Decke, die Maxim in kalten Nächten nur notdürftig wärmte. Gähnend streckte er sich und weckte Alexej, mit dem er sich angefreundet hatte. Alexej brummte ein paar unverständliche Worte und drehte sich auf die andere Seite.

      Maxim machte sich Sorgen um seinen Freund, der in letzter Zeit zunehmend schwächelte. Vor zwei Tagen war er in der Traktorenfabrik, die ehemalige deutsche Kriegsgefangene erbaut hatten, sogar zusammengebrochen.

      Aber wer konnte es ihm verdenken? Die Unterbringung in den zugigen Baracken war alles andere als komfortabel. Im Sommer war es im Inneren stickig und heiß wie in einem Backofen, während im Winter die Feuchtigkeit an den Wänden gefror. Der winzige Holzofen kämpfte vergebens gegen die tiefen Temperaturen an.

      Eine medizinische Versorgung existierte nicht und das wenige Essen bestand meist aus Fladenbrot und wässrigen Suppen. Man sah den Häftlingen des Arbeitslagers deutlich an, wie schlecht es ihnen ging. Ausgemergelte Gestalten mit ernsten hohlwangigen Gesichtern, die Tag für Tag die schwere Arbeit in der Fabrik „Altaiski Traktor“ bewältigen mussten. Im letzten Winter hatte sich Maxim sogar Erfrierungen an den Zehen zugezogen. Es waren nicht einmal mehr Lumpen vorhanden gewesen, die sie sich zurechtschneiden und um die Füße wickeln konnten.

      Dabei hatte Maxims Laufbahn so hoffnungsvoll begonnen. Sein Vater war ein treuer Parteigenosse mit den besten Kontakten zum Kreml. Doch Maxim war ein Freigeist und Querdenker. Nach dem Studium der Philosophie sollte er das Amt eines Parteisekretärs übernehmen und damit begann fast zeitgleich sein Abstieg. Nur seinem Vater zuliebe hatte er sich für diesen Posten entschieden und der Blick hinter die Kulissen erschütterte ihn zutiefst.

      Die Genossen bespitzelten sich untereinander und es herrschte das Recht des Stärkeren. Jedes einzelne Wort musste wohlüberlegt sein und Maxim gelangte schnell an seine Grenzen. Als er vor einem Kollegen offen den Befehl von Leonid Iljitsch Breschnew kritisierte, den Prager Frühling gewaltsam durch eine Invasion von Truppen des Warschauer Pakts zu beenden, war das sein Untergang. Nach einem raschen Prozess, der einem Schmierentheater glich, wurde er in das Arbeitslager nach Rubzowsk, fünfhundert Kilometer südlich von Nowosibirsk, abgeschoben. Aus dem Sohn eines linientreuen Parteigenossen war ein abtrünniger Regimegegner geworden, der eine zehnjährige Haftstrafe verbüßen musste.

      Und nun war er hier, Anfang dreißig und seelisch ausgebrannt, und machte sich für die Arbeit in der Fabrik fertig. Er schlüpfte in seine ausgetretenen löchrigen Stiefel und warf einen Blick in den fast blinden Spiegel. Er hatte sich seinen wachsamen, lebhaften Blick bewahrt, aber ansonsten unterschied er sich nicht im Geringsten von den anderen Gefangenen.

      Aber es gab auch Grund zur Hoffnung. Vier Wochen musste er noch durchhalten, dann war er endlich frei. Eine Rückkehr nach Moskau war völlig ausgeschlossen, er hatte andere Pläne. Der ehemalige Philosoph hatte seine Lektion gelernt.
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* * *

      Das Mittagessen nahmen die Gefangenen wie üblich in der Traktorenfabrik ein. Der schmuddelige Speisesaal war völlig überfüllt und Maxim reihte sich in die Schlange der Wartenden. Suchend blickte er sich um, bis er endlich Jekaterina entdeckte. Ihre dunklen geflochtenen Haare waren unter einem weißen Häubchen verborgen und die Wangen gerötet. Obwohl sie schwanger war, nahm niemand Rücksicht, und sie musste mit einer Kollegin die schweren Essenkübel heranschleppen.

      Liebevoll ließ Maxim seinen Blick über die Wölbung ihres Bauches gleiten. Obwohl Beziehungen mit Strafgefangenen strikt verboten waren, hatte die Liebe einen Weg gefunden - Jekaterina erwartete ein Kind von ihm. Sie war sehr attraktiv und deutlich jünger als er, und mehr als einmal hatte sich Maxim gefragt, warum sie all die Mühen und das Versteckspielen auf sich nahm. Was hatte sie in ihm gesehen, diesem inzwischen schmächtigen und ausgezehrten Mann?

      Endlich hatte sie Maxim entdeckt und schenkte ihm ganz unauffällig ihr schönstes Lächeln. Ihn durchflutete eine Welle des Glücks und er konnte es kaum erwarten, mit ihr zusammen zu sein.

      Plötzlich umklammerte eine Hand schraubstockartig seinen Oberarm und Maxim zuckte überrascht zusammen.

      „Sollte ich dich noch einmal dabei erwischen, wie du meiner Frau nachstellst, dann sorge ich dafür, dass du in ein anderes Lager verlegt wirst. Haben wir uns verstanden?“

      Maxim musterte Grigor, seinen härtesten Feind und überzeugten Kommunisten. Dieser Aufseher machte ihm seit Jahren das Leben zur Hölle. Grigor war ein Weiberheld, obwohl er nur durchschnittlich aussah. Seit er mitbekommen hatte, dass sich Jekaterina für Maxim interessierte, spitzte sich die Situation immer weiter zu. Grigor war Jekaterinas Schönheit ebenfalls verfallen und seitdem waren er und Maxim zu erbitterten Kontrahenten geworden.

      Vor nicht allzu langer Zeit waren Grigor und Jekaterina ein Paar gewesen, bis sie den Mut aufgebracht hatte, ihn zu verlassen. Grigor war dem Alkohol sehr zugetan und mit jedem weiteren Glas kam seine raue, unberechenbare Seite zum Vorschein. Er hatte Jekaterina des Öfteren geschlagen und irgendwann war sie mit dem gemeinsamen Sohn Artjom davongelaufen. Seine herrische und jähzornige Art hatte ihr Angst eingeflößt.

      Doch Grigor kannte kein Erbarmen und hatte Jekaterina aufgespürt. In einem aberwitzigen Sorgerechtsstreit wurde ihm Artjom zugesprochen und Jekaterina war seitdem eine gebrochene Frau. Bis sie Maxim kennen und auch lieben lernte ...

      Maxim ließ Grigors Tirade stumm über sich ergehen. Er zählte in Gedanken bis dreißig und atmete tief durch. So kurz vor dem Ziel durfte er sich keinen Fehler mehr erlauben, schon Jekaterina und dem Kind zuliebe. Er hatte sich entschieden und wollte nur noch ein bescheidenes, aber glückliches Dasein führen.
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* * *

      Glückliches Kinderjauchzen hallte über die Wiese, Alexej spielte mit seiner jüngeren Schwester Natascha Fangen. Jekaterina hängte gerade die Wäsche auf, als Maxim von seiner Arbeit zurückkehrte.

      Alexej und Natascha stürmten auf ihren Vater zu und umarmten ihn, als er sich zu ihnen hinunterbeugte. Maxim hob die Kinder hoch und drehte sich lachend im Kreis. Genau dieses Glück hatte er sich schon immer erträumt und nur wenige Jahre später war sein Traum endlich Wirklichkeit geworden.

      Es war ein steiniger Weg gewesen, aber Maxim und Jekaterina hatten ihn gemeinsam bewältigt. Inzwischen lebten sie in der ehemaligen Jagdhütte von Jekaterinas Vater, nicht allzu weit von Savvushka entfernt. Maxim liebte das Leben in der Abgeschiedenheit, nur Jekaterina zog es oft nach Rubzowsk zurück.

      Kurz nach seiner Entlassung brachte Jekaterina ihren gemeinsamen Sohn zu Welt. Maxim hatte darauf bestanden, ihn Alexej zu taufen, denn sein bester Freund hatte die Strapazen des Lagers nicht überlebt. Sein Lebenswille schien endgültig gebrochen, nachdem er allein zurückgeblieben war.

      Nur ein Jahr später war die Familie mit Tochter Natascha komplett. Jekaterina und Maxim arbeiteten in der Kolchose und verdienten sich dort ihren Lebensunterhalt. Auch wenn das raue Leben abseits der Zivilisation ihnen einiges abverlangte, so waren sie doch wunschlos glücklich.
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      Der uralte Geländewagen fraß sich durch die schneebedeckte Piste und die vier ehemaligen Studenten wurden ordentlich durchgeschüttelt. Kate, Tonja, Dave und Ian waren zu dem Abenteuer ihres Lebens aufgebrochen. Nach einem anstrengenden Flug und einer nicht enden wollenden Zugfahrt, näherten sie sich ihrem heißersehnten Ziel.

      „Dave, ich weiß wirklich nicht, ob es so eine grandiose Idee war, mitten im Winter hierherzukommen.“ Kate haderte noch immer mit dieser Reise und war nur ihrem Mann zuliebe mitgekommen.

      „Kate, das haben wir doch schon etliche Male diskutiert. Wie willst du das Balzverhalten der Tiere ohne den Frühling dokumentieren?“

      Tonja verzog eine Grimasse. „Leute, nicht schon wieder dieses leidige Thema. Wir sind alle erschöpft und ich garantiere euch, morgen früh sieht die Welt schon ganz anders aus.“ Die zierliche Blondine kuschelte sich an Ian, ihren Mann.

      Kate presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, denn sie konnte Daves Enthusiasmus überhaupt nicht teilen. Sie würden zehn lange Monate aufeinanderhocken, in völliger Abgeschiedenheit. Schon jetzt sorgten die unterschiedlichen Charaktere für genügend Zündstoff und bei diesen Minustemperaturen war es ihnen nicht einmal möglich, sich aus dem Weg zu gehen. Aber nun war es zu spät, an dieser Entscheidung zu rütteln, und sie würde sich fügen.
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* * *

      Eine Stunde später parkte der Geländewagen vor einer Blockhütte, die ihre besten Tage schon hinter sich hatte. Kate verkniff sich einen bissigen Kommentar und beobachtete Dave, der vergeblich versuchte, das rostige Schloss zu öffnen.

      Die Dunkelheit senkte sich bereits über die Landschaft und die Temperaturen sanken ins Bodenlose. Selbst Tonjas Zuversicht schien zu schrumpfen.

      „Hoffentlich haben die irgendwo ein Holzlager, damit wir den Ofen anheizen können. Lange halte ich diese Kälte nicht mehr aus.“

      Ian, fürsorglich wie immer, drehte eine Runde um die Hütte und kehrte mit einigen Holzscheiten zurück.

      „Keine Sorge“, lachte er, „du wirst dir deinen hübschen Hintern schon nicht erfrieren.“

      Ian war ein grenzenloser Optimist und immer gut gelaunt. Er trug Tonja auf Händen und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Manchmal wünschte sich Kate, dass Dave genauso wäre. Er war eher der ruhende Pol, der stets den Überblick bewahrte, und große Gefühlsausbrüche waren ihm fremd. Auch Kate besaß ein stilles Wesen und der Spruch, dass Gegensätze sich anziehen, traf auf sie als Paar keinesfalls zu.

      Inzwischen hatte es wieder begonnen zu schneien und die Flocken wirbelten lautlos zu Boden. Kate trat ungeduldig von einem Bein aufs andere und wartete darauf, dass Dave endlich das Schloss knackte. Ein Jubelschrei löste sich von Tonjas Lippen, als er die Tür aufstieß.

      „Immer hereinspaziert, die Damen und Herren!“ Dave verbeugte sich nach alter Manier und ließ die Freunde eintreten.

      „Ist das dunkel hier“, flüsterte Tonja und versteckte sich hinter Ian.

      „Der Besitzer hat gesagt, dass wir auf dem Tisch die Petroleumlampen finden“, erklärte Dave. „Tonja, du bist doch so nett und leihst uns dein Feuerzeug?“

      „Nichts lieber als das.“

      Ein sanfter Lichtschimmer tauchte die Hütte in ein warmes Licht. Die spartanische Einrichtung bestand aus einem für diese Gegend typischen Kachelofen, der fast den gesamten Raum einnahm, und einem uralten Holztisch mit vier Stühlen. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich ein Regal mit Küchenutensilien, daneben eine Truhe und ein bunt bemalter Schrank. Eine wackelige Leiter führte hinauf zu den Schlafkojen. Das Mobiliar hatte schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel, war verstaubt und mit Spinnweben verhangen.

      „Der Typ hat steif und fest behauptet, dass alles sauber und bezugsfertig sei“, beschwerte sich Dave und stellte seinen Rucksack in die Ecke.

      „Ist doch keine große Sache“, erwiderte Ian. „Tonja fegt den Boden, ich kümmere mich um den Ofen und Kate säubert den Tisch, damit wir essen können. Und du Dave, wirst die Lebensmittel und Schlafsäcke in die Hütte schaffen.“
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* * *

      Frierend saßen sie am Tisch und löffelten die aufgewärmte Dosensuppe aus dem Campinggeschirr. In der Hütte herrschten gerade einmal fünf Grad Celsius und der Ofen heizte den Raum nur sehr langsam auf.

      „Ich würde vorschlagen, dass wir die Schlafsäcke rund um den Ofen ausbreiten, damit wir nicht erfrieren.“

      „Gute Idee“, stimmte Tonja Dave zu. „Wenn ich nur an die Spinnweben über den Betten denke, wird mir ganz anders zumute.“ Sie schüttelte sich angewidert.

      „Und Kate? Bist du damit einverstanden?“ Dave musterte sie eindringlich.

      „Für diese eine Nacht sollte es wohl gehen, Hauptsache endlich schlafen.“ Wie auf Knopfdruck musste sie gähnen.

      Die vier erhoben sich und ließen das schmutzige Geschirr auf dem Tisch stehen.

      „Morgen ist auch noch ein Tag“, brummte Dave.

      Ian legte noch ein paar Holzscheite nach, während die Frauen die Schlafsäcke ausrollten.

      „Gibt es hier überhaupt ein Badezimmer?“, fragte Tonja. „Ich müsste mal dringend wohin.“

      Ian deutete mit einem Nicken auf den Waschzuber, der neben dem Regal stand. „Ich fürchte, dass du in diesem Etablissement vergeblich ein Badezimmer suchst. Draußen gibt es ein schmales Häuschen, wenn du verstehst, was ich meine.“

      „Warum hat mir das vorher niemand gesagt?“, beschwerte sich Tonja und führte sich wie eine Prinzessin auf. „Ein Plumpsklo, und das mitten im Winter.“

      „Ach was.“ Dave drückte ihr eine Petroleumlampe in die Hand und zeigte zur Tür. „Einfach der Nase lang.“

      „Ich soll allen Ernstes allein nach draußen?“, empörte sie sich. „Kate?“, Tonja drehte sich zu ihr um. „Würdest du mich bitte begleiten?“

      „Sicher, dann habe ich es hinter mir.“

      Kate und Tonja zogen sich die dicken Jacken über und traten vor die Tür. Der böige Wind ließ die Bäume unter ihrer schweren Schneelast leise ächzen.

      „Wie unheimlich es hier ist, so fernab der Zivilisation“, wisperte Tonja.

      „In Manchester hatte sich das aber noch ganz anders angehört“, konterte Kate.

      „Ach komm, was interessiert mich mein Geschwätz von damals.“

      Kate ärgerte sich über Tonjas schnippischen Ton, sagte aber nichts. Vor der Tür des windschiefen Holzhäuschens mussten sie erst den Schnee niedertrampeln, bevor sich die Tür öffnen ließ. Tonja verzog sich sofort in die Hütte und ließ Kate draußen warten. In der Ferne hörte Kate Wolfsgeheul und sie zog fröstelnd die Schultern hoch.

      „Was für ein schauriges Geräusch“, drang Tonjas Stimme dumpf aus dem Inneren des Häuschens.

      „Stimmt, aber daran werden wir uns wohl oder übel gewöhnen müssen“, pflichtete Kate ihr bei. „Und nun beeil dich, ich erfriere sonst.“

      Nur wenige Augenblicke später kehrten die beiden Frauen in das Blockhaus zurück. Ian und Dave lagen bereits in ihren Schlafsäcken und der Ofen strahlte eine wohlige Wärme aus. Auch Kate und Tonja machten sich bereit für die Nacht und zogen den Reißverschluss bis zur Nasenspitze.

      „Ganz schön unbequem und dunkel“, nörgelte Tonja, während sich Kate still an Dave kuschelte.

      „Wir lassen eine Petroleumlampe über Nacht brennen, falls jemand nach draußen muss“, versprach Ian.

      „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich nachts auch nur einen Fuß vor die Tür setze“, protestierte Tonja.

      „Ach Tonja, ist doch alles nur halb so schlimm“, versuchte Ian sie zu besänftigen.

      Kate hörte nur noch mit halbem Ohr zu und war innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen.
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* * *

      Schüsse peitschten durch die Nacht und schreckten Kate aus dem Schlaf. Sie schoss kerzengerade in die Höhe und ihr Puls raste.

      „Was ist denn los?“, murmelte Dave verschlafen.

      „Ich habe ganz in der Nähe mehrere Schüsse gehört.“

      „Das kann nicht sein, ich liege schon seit einigen Minuten wach. Und selbst wenn, diese Leute werden wahrscheinlich die Wölfe jagen.“

      „Aber so nah bei der Hütte?“, fragte Kate zweifelnd.

      Beunruhigt kroch sie aus dem Schlafsack und tappte zum Fenster. Noch immer rieselten die Flocken vom Himmel herab und schränkten die Sicht ein.

      „Kannst du etwas erkennen?“

      „Leider nicht“, antwortete Kate.

      Sie warf einen letzten prüfenden Blick nach draußen, legte noch ein paar Scheite nach, dann krabbelte sie zurück in den Schlafsack. Dave strich ihr mit einer liebevollen Geste eine Strähne aus der Stirn.

      „Das wird schon, Liebes“, flüsterte er zärtlich, um sie zu beruhigen. „Von dieser Tour können wir später unseren Enkeln und Urenkeln erzählen und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nach unserer Abreise diese Wildnis vermissen werden.“

      Kate beneidete Dave um seine Zuversicht. Sie lag noch lange wach und lauschte dem Wind, der unaufhörlich an den Fensterläden der Blockhütte rüttelte.
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* * *

      „Ein Königreich für einen Kaffee“, murmelte Tonja und streckte sich gähnend.

      „Du sagst es.“ Ian zog sie an sich und küsste sie auf die Wange, doch Tonja stieß ihn spielerisch fort.

      „Doch nicht hier vor so viel Publikum.“

      Dave warf Tonja einen merkwürdigen Blick zu, den Kate nicht so recht einordnen konnte. Seit wann störte ihn das Geplänkel von Tonja und Ian, dachte sie verwundert.

      „Wo bekommen wir eigentlich unser Wasser her?“, wollte Tonja wissen.

      Dave deutete auf die Klappe zwischen den Dielen. „Im Keller befindet sich ein Brunnen und wenn wir Glück haben, ist das Wasser nicht gefroren.“

      „Und in dieser Komfortwüste machen die Leute freiwillig Urlaub?“, schimpfte sie.

      „Beschwert sich da mein Prinzesschen wieder?“ In Ians Augen tanzten helle Fünkchen. „Du wolltest dich doch unbedingt in dieses Abenteuer stürzen, also Augen zu und durch.“

      Dave öffnete die Luke im Boden und brachte Licht ins Dunkel. „Na dann wollen wir mal.“ Er stieg die knarrenden Holzstufen nach unten und schaute sich um. „Verdammt kalt hier“, rief er nach oben.

      Sie hörten ihn mit der Seilwinde hantieren und warteten gespannt auf die erlösende Antwort. Das leise Platschen des Eimers, als er die Wasseroberfläche durchbrach, ließ alle aufatmen.

      „Der Kaffee ist gerettet“, freute sich Kate.

      Tonja goss etwas Wasser in eine Schüssel und rührte das Trockenpulver an.

      „Lecker, Rührei aus der Packung“, witzelte Ian und Tonja knuffte ihn derb in die Seite.

      Kate legte ein paar Streifen Speck in eine Pfanne und schüttete die hellgelbe Masse aus Tonjas Schüssel in einen Topf. Sie musste höllisch aufpassen, dass ihr das Rührei nicht anbrannte. Dann füllte sie die Teller und setzte sich zu den anderen an den Tisch. Dave und Ian langten ordentlich zu, während Tonja lustlos im Rührei herumstocherte.

      „So Leute, was steht heut auf der Tagesplanung?“, erkundigte sich Ian.

      „Momentan hat es aufgehört zu schneien und wir sollten unbedingt nach Savvushka fahren, um uns mit Lebensmitteln einzudecken. Laut Aussage des Besitzers soll es dort ein kleines Magasin geben“, erläuterte Dave.

      „Wir brauchen aber jemanden, der hier bleibt und den Ofen anheizt. Also Freiwillige vor.“ Ian ließ seinen Blick in der Runde schweifen.

      „Ich würde gern mitkommen.“ Für Tonja war die Sache klar.

      „Tja, falls der Wagen steckenbleibt, sollten wir schon zu dritt sein. Kate, würde es dir etwas ausmachen, das Haus zu hüten?“

      „Nein, das kommt mir sehr entgegen. Dann kann ich hier schon einmal klar Schiff machen und mich häuslich einrichten.“

      „Dann wäre ja alles geklärt. Und jetzt hopp, hopp, wir sollten keine Zeit verlieren.“

      Die drei zogen sich Stiefel und Jacken über und kaum hatte Dave die Tür geöffnet, fegte ein Schwall eiskalter Luft in die Hütte. Tonja schüttelte sich und Dave warf Kate eine Kusshand zu. Nur wenige Augenblicke später heulte der Motor des betagten Geländewagens auf.
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* * *

      Kate hatte sich noch eine weitere Tasse Kaffee eingeschenkt und saß verloren am Tisch. Die plötzliche Stille wirkte bedrückend, nur hier und da knackte es im Gebälk. Schon jetzt sehnte sie sich in das großzügige Stadthaus mit all seinen Annehmlichkeiten zurück, welches sie von ihrer Tante geerbt hatte.

      Dave und sie lebten nun schon seit zwei Jahren zusammen und hatten vor drei Monaten geheiratet. Es waren ein rauschendes Fest und der schönste Tag in ihrem Leben gewesen, Kate erinnerte sich gern daran zurück. Ian und Tonja waren ihnen kurz darauf in den Hafen der Ehe gefolgt.

      Alles lief wunderbar, bis Dave auf die glorreiche Idee gekommen war, nach dem Studium die geologische Beschaffenheit am Fuße des Altaigebirges erforschen zu wollen. Sein bester Freund Ian, den er beim Geologie-Studium an der Universität von Manchester kennengelernt hatte, sollte ihn begleiten. Der Ural war inzwischen überlaufen und so hatten sie diesen Auftrag begeistert angenommen.

      Für Tonja hingegen war es das reinste Abenteuer. Sie arbeitete als Programmiererin und hatte es kaum erwarten können, ihren langweiligen Job an den Nagel zu hängen, um Ian zu folgen.

      Nur wenige Wochen später hatte sich auch Kate Daves Willen gefügt. Mit ihrem Bachelor in Biologie in der Tasche wollte sie die Auswirkungen des Klimawandels auf die Population von Wildtieren dokumentieren und anschließend ihre Dissertation darüber verfassen. So zumindest war der Plan.

      Kate erhob sich und griff nach ein paar Holzscheiten, um den Ofen zu füttern. Das Feuer gierte nach dem trockenen Holz und Kate beobachtete die Funken, die wild auseinanderstoben. Dann schnappte sie sich den Reisigbesen und fegte die bescheidenen Räumlichkeiten noch einmal gründlich durch. Auch den lästigen Spinnweben sagte sie den Kampf an.

      Nachdem sie die vier Betten frisch bezogen hatte, stand sie zögerlich vor der Luke, die hinunter in den Keller führte. Aus irgendeinem Grund spukte ihr der aberwitzige Gedanke im Kopf herum, dass jemand sie packen und in den Brunnen stoßen könnte. Verflixt, was war nur mit ihr los?

      Schlussendlich ging sie in die Hocke und öffnete die Falltür im Boden. Eiskalte Luft schlug ihr entgegen und sie fröstelte. Was für ein Glück, dass Ian die Holzvorräte aufgestockt hatte, bevor sie aufgebrochen waren.

      Kates Hand zitterte leicht, als sie nach der Petroleumlampe griff und den Abstieg wagte. Die Stufen knarzten leise unter ihrem Gewicht und das spärliche Licht der Lampe malte gespenstische Schatten an die Wände. Seit ihrer Kindheit machte sie einen großen Bogen um Keller und selbst in ihrem Stadthaus in Manchester schickte sie stets Dave nach unten.

      Mit schnellen Schritten eilte sie über den gestampften Boden und blieb vor dem aus Backsteinen gemauerten Brunnen stehen. Neugierig hielt sie die Lampe über den Abgrund, wo sich das Licht in der Wasseroberfläche spiegelte. Die Seilwinde gab ein quietschendes Geräusch von sich, als Kate den Eimer hinunterließ. Kurz darauf hörte sie ein Platschen und beförderte den Eimer wieder nach oben.

      In der Stube schüttete sie das Wasser in einen Topf und stellte ihn auf den altertümlichen Küchenherd. Mit Papier und kleineren Holzstückchen entfachte sie ein Feuer und konnte es kaum erwarten, bis sich die Blockhütte endlich richtig aufgeheizt hatte. Um die Wartezeit zu verkürzen, packte sie ihren Laptop und ihre Schreibutensilien aus dem Rucksack und verstaute sie in den Regalen über den Betten. Dave hatte sogar ein Solarmodul mitgeschleppt, mit dem sie später ihre Telefone und die Computer aufladen wollten. Aber Kate hatte da so ihre Zweifel, ob der Schnee ihnen nicht die Tour vermasseln würde.

      Der Deckel des Topfes klapperte leise und Kate goss das heiße Wasser zurück in den Eimer. Auf Knien schrubbte sie die Holzdielen und betrachtete anschließend zufrieden ihr Tageswerk. Hoffentlich kehrte das Trio recht bald zurück, denn schon in wenigen Stunden würde es wieder dunkel werden.

      Nachdem sie das restliche Geschirr, das aus bunt zusammengewürfelten Tellern und Tassen bestand, gespült hatte, wischte sie die dicke Staubschicht von den wenigen Möbelstücken und polierte den blinden Spiegel. Ihr blickte eine junge Frau entgegen, die von den Anstrengungen einer langen Reise gezeichnet war und deren dunkles halblanges Haar sich nicht einmal durch einen Zopfgummi bändigen ließ.

      Erschöpft setzte sich Kate an den Tisch und trank eine Tasse Tee, die sie sich zuvor aufgebrüht hatte. Unablässig schaute sie auf die Uhr, denn Dave und die anderen hätten schon längst wieder hier sein müssen. Voller Unbehagen erinnerte sie sich an die Schüsse, durch die sie in der Nacht zuvor aufgeschreckt worden war, und selbst Daves tröstende Worte hatten ihr nicht die Beklemmungen nehmen können.

      Kate trat an das Fenster und warf einen beunruhigten Blick nach draußen. Die Schatten waren allmählich länger geworden und die Sonne versteckte sich bereits hinter den Baumwipfeln. Vergebens wartete Kate auf das vertraute Motorengeräusch des klapprigen Geländewagens. Die drei steckten hoffentlich nicht in einer Schneeverwehung fest?

      Am liebsten hätte sie sich sofort das Satellitentelefon geschnappt und angerufen, aber die Vereinbarung lautete, es nur im äußersten Notfall zu benutzen. Ob Kate wollte oder nicht, sie war zum Warten verdammt.

      Sie spürte die Anstrengungen der letzten Tage und kletterte erschöpft die schmale Leiter zu den Schlafkojen hinauf. Die winzigen Räume waren nur durch eine dünne Bretterwand voneinander getrennt und das Wort Privatsphäre erhielt hier eine ganz andere Bedeutung. Schon beim bloßen Gedanken an Ian und Tonja bekam sie rote Ohren. Die beiden gingen sehr offen mit ihrer Zuneigung um.

      Mit einem Seufzen ließ Kate sich auf das altertümliche Bettgestell fallen, das bedrohlich unter ihrem Gewicht ächzte. Na, das konnte ja noch heiter werden. Sie wickelte sich in die Bettdecke, schloss die Augen und wurde von sanften Wellen hinfortgetragen. Spätestens, wenn Dave, Ian und Tonja zurückgekehrt waren, konnten sie gemeinsam zu Abend essen.
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* * *

      Ein sich ständig wiederholendes Geräusch ließ Kate allmählich erwachen. Natürlich, sie hatte den Riegel vorgeschoben und die anderen wollten sicher ins Haus. Sie schlüpfte hastig in ihre Schuhe, kletterte nach unten und riss die Haustür auf. Doch von Dave, Ian und Tonja fehlte jede Spur. Inzwischen war es dunkel geworden und Kate konnte nur noch schemenhafte Umrisse erkennen.

      Mit einem lauten Knall schlug sie die Eingangstür wieder zu und schob den Riegel vor. Was zum Teufel hatte sie nur geweckt? Sie zündete zwei weitere Lampen an, denn das zusätzliche Licht sollte ihre Furcht verjagen. Es musste etwas passiert sein, das stand außer Frage. Kate grenzte ein endgültiges Zeitfenster ein, danach würde sie das Satellitentelefon benutzen.

      Mit zwei Fingern angelte sie sich eine Scheibe Brot aus der Packung und öffnete eine Dose Fisch. Sie hatte Hunger und wollte nicht länger warten. Ein leises Kratzen an der Fensterscheibe jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Mit offenen Vorhängen saß sie direkt auf dem Präsentierteller und es kostete sie eine Menge Überwindung, ihren Kopf in Richtung Fenster zu drehen.

      Doch da war nichts. Keine hässliche Fratze, kein grimmiges Gesicht und schon gar kein einsamer Jäger, der letzte Nacht die Schüsse abgefeuert haben könnte. Mit einem Satz sprang Kate auf und zog die Vorhänge zu. Dann setzte sie sich wieder an den Tisch und wartete darauf, aus diesem Albtraum erlöst zu werden.
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* * *

      Die Stimmung war aufgekratzt, als Tonja, Dave und Ian vollbepackt die Blockhütte betraten. Kate konnte nachher nicht einmal mehr genau sagen, wann sie die Lichtkegel der Scheinwerfer bemerkt hatte.

      „Wo habt ihr nur so lange gesteckt?“, fragte sie vorwurfsvoll. „Ich habe mir Sorgen gemacht.“

      Dave machte einen Schritt auf Kate zu und nahm sie in den Arm. „Tut mir leid, aber wir haben total die Zeit vergessen. Nach unserem erfolgreichen Einkauf hat uns der Besitzer des Ladens zu einem Willkommenstrunk eingeladen und du weißt ja, wie sprichwörtlich die russische Gastfreundschaft ist.“

      „Aha, und du gehst davon aus, dass ich Gedanken lesen kann?“ Kate war stocksauer.

      „Hey Sweetheart, alles okay.“ Er küsste ihren Scheitel und strich ihr sanft übers Haar. „Ich werde dich nie wieder warten lassen, versprochen.“

      „Jemand muss an der Hütte gewesen sein, ich habe Geräusche gehört.“

      „Tatsächlich? Wer sollte sich denn bei diesen Temperaturen hierher verirren?“, brummte Dave skeptisch.

      Ian, der gerade die schweren Taschen mit den Lebensmitteln abstellte, bot seine Hilfe an. „Ich werde gleich einmal nachschauen, ob ich frische Spuren im Schnee finde.“ Er machte auf dem Absatz kehrt, während sich Tonja auf die Ofenbank setzte, um sich ihrer Stiefel zu entledigen.

      „Was wollen wir zum Abendessen kochen?“, fragte Kate, doch Tonja zuckte nur mit den Schultern.

      „Ich bin eigentlich satt, der Typ vom  Magasin hat ordentlich aufgetischt.“

      Kate schluckte eine bissige Bemerkung hinunter, sie fühlte sich ausgeschlossen. Wenn der erste Tag schon so ein Reinfall war, wie sollte sie den Rest des Jahres durchhalten? Mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck half sie Tonja und Dave die Lebensmittel zu verstauen.

      Wenig später klopfte sich Ian den Schnee von den Stiefeln und trat ein. „Du musst dich getäuscht haben Kate, ich konnte keine Spuren entdecken.“

      „Doch, da war etwas am Fenster, ich bin mir ganz sicher“, beharrte sie.

      „Vielleicht irgendein Tier, kein Grund zur Sorge“, versuchte Dave ihre Ängste herunterzuspielen. „Ich bin total erledigt, wie schaut es bei euch aus?“

      „Da fragst du noch?“ Tonja gähnte. „Ich bin froh, wenn ich mich endlich ausstrecken kann.“

      Wie die Hühner kletterten sie nacheinander die wackelige Stiege hinauf und verschwanden in ihren Betten. Kate lauschte noch eine Weile den gleichmäßigen Atemzügen von Dave. Sie hätte schwören können, dass jemand um die Hütte geschlichen war.
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      Helena Petrowa, die zuständige Kommissarin aus Rubzowsk, schaute sich aufmerksam im Zimmer des örtlichen Pflegeheimes um, nachdem die Kriminaltechniker ihn verlassen hatten. Der Raum war spärlich eingerichtet und mit nur wenigen persönlichen Gegenständen ausgestattet.

      Die alte Frau vor ihnen schien in aller Stille eingeschlafen zu sein, zumindest vermittelte das der äußere Anschein. Sie hatte die Augen geschlossen und ihr bleiches faltiges Gesicht ruhte auf dem Kissen. Die Hände waren wie zu einem Gebet gefaltet. Der Anblick wirkte unglaublich friedlich, wäre da nicht dieser hässliche Schriftzug über dem Bett gewesen.

      SCHULDIG.

      „Jetzt können Sie sicher verstehen, warum wir die Polizei hinzugezogen haben.“ Die rundliche Pflegerin verbarg ihre zitternden Hände in den Taschen ihres Kittels.

      Helena nickte zustimmend. „Hatte Frau Fedorowa Feinde, oder gab es Streit in letzter Zeit?“

      „Nein, ganz im Gegenteil. Die Familie hat sich rührend um sie gekümmert und die Tochter kam zweimal in der Woche vorbei, um ihre Mutter zu besuchen. Das Ableben von Frau Fedorowa war ja vorhersehbar.“

      „Ach ja?“ Helena wurde hellhörig. „Was hatte sie denn?“

      „Darmkrebs. Frau Fedorowa hat ein hohes Alter erreicht, was will man mehr“, erklärte die Pflegerin nüchtern.

      „Wenn das Verhältnis zu ihrer Familie so positiv war, wie Sie es schildern, könnte es dann nicht sein, dass einer von ihnen nachgeholfen hat, um ihr ein langes Leid zu ersparen?“

      Die Pflegerin schüttelte energisch ihren Kopf und das Häubchen auf ihren blondierten Locken wackelte bedenklich. „Aber nein, ganz sicher nicht. Das sind sehr ehrenwerte Leute.“

      „Und welchen Umgang pflegte Frau Fedorowa zu den Bewohnern?“

      „Einen sehr freundschaftlichen, bis sie aufgrund ihrer Krankheit das Zimmer nicht mehr verlassen konnte.“

      „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen.“

      Die Pflegerin stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wie die meisten unserer älteren Patienten war Frau Fedorowa ein wenig stur und uneinsichtig. In den letzten Wochen hat sie sich des Öfteren erschrocken, wenn zum Beispiel eine Tür durch einen Windzug laut ins Schloss fiel. Aber auch das ist üblich. Nach dieser unheilvollen Diagnose ging es steil für sie bergab, sie hatte sich aufgegeben.“

      Pavel Medwedew, der mit Helena zusammenarbeitete, betrachtete ein Foto, das ihm die Kollegen ausgehändigt hatten. „Na sieh einer an, ein Lärchenzweig auf dem Kopfkissen. Wie mag der wohl in das Zimmer gekommen sein?“

      „Merkwürdig. Dabei haben wir gar keine Lärchen in unserem Park hinter dem Haus“, mischte sich die Pflegerin ein. „Könnte den vielleicht der Mörder ...?“ Sie stockte ehrfürchtig und zog fröstelnd die Schultern hoch.

      „Das werden wir überprüfen. Bitte sorgen Sie dafür, dass niemand das Zimmer betritt, bis Frau Fedorowa abgeholt wurde.“

      Pavel schoss noch ein paar Fotos und gemeinsam verließen sie den Raum. Die Pflegerin drehte den Schlüssel im Schloss herum und begleitete sie nach draußen, wo sie sich höflich verabschiedete.

      Helena und Pavel stiegen in ihren Wagen. Während die Polizisten in Moskau mit schnittigen Fahrzeugen deutscher Fabrikate herumfuhren, mussten sich die Provinzler mit einem einfachen Lada begnügen, der seine besten Zeiten bereits hinter sich hatte.

      „Und, was hältst du von diesem Fall?“

      Pavels rascher Seitenblick streifte Helena, die tief in Gedanken versunken aus dem Seitenfenster schaute. Ihr dunkelblondes Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, was ihre Weiblichkeit unbeabsichtigt unterstrich. Sie sah müde und unzufrieden aus.

      „Ich vermute, dass jemand aus der Familie nachgeholfen hat. Nach außen hin scheint immer alles perfekt, aber tief im Inneren brodelt es gewaltig. Du kannst dir sicher denken, was ich meine.“

      Pavel verstand den Wink mit dem Zaunpfahl sofort. Er war seit kurzem geschieden, seine Ehe hatte in einer tragischen Schlammschlacht geendet. Ein zu geringes Gehalt für zu viele Arbeitsstunden und seine ständige Abwesenheit waren für ein harmonisches Familienleben weniger förderlich gewesen.

      „Wir müssen auf jeden Fall die älteren Akten durchgehen und nach einem ähnlichen Fall suchen. Die Botschaft an der Wand war schließlich nicht zu übersehen“, fuhr sie fort.

      Helena riss die Aufgabenverteilung wieder unbeabsichtigt an sich, um den Fall so schnell wie möglich zu lösen. Es mangelte ihr nicht an Ernsthaftigkeit und Durchsetzungsvermögen, das hatte sie von Kindesbeinen an gelernt. Ihr Vater war ein notorischer Säufer gewesen, dem gern einmal die Hand ausrutschte, und er hatte auch vor seiner Tochter nicht haltgemacht.

      „Du bist genauso verlogen wie deine Mutter“, hatte er das kleine Mädchen, das sich nie einer Schuld bewusst war, angebrüllt. Die unzähligen Hämatome und Schürfwunden, die Helena und ihre Mutter davongetragen hatten, konnte sie schon nicht mehr zählen.

      Aber Helena hatte Rache geschworen und sich für den Beruf einer Polizeibeamtin entschieden. Wann immer ein Fall von häuslicher Gewalt auf ihrem Schreibtisch landete, griff sie hart durch.

      „Das ist eine Möglichkeit, allerdings kann ich mich nicht an einen solchen Fall erinnern.“

      Pavel parkte den Lada vor der Polizeibehörde. Helena sprang aus dem Wagen und strebte mit schnellen Schritten zum Eingang. In ihrem winzigen Büro pellte sie sich aus ihrer daunengefütterten Winterjacke, drehte die Heizung auf die höchste Stufe und fuhr den Rechner hoch. Pavel folgte ihr und blieb aber an der Tür stehen.

      „Soll ich uns erst einen Kaffee kochen oder willst du lieber einen Tee?“

      Helena massierte sich mit zwei Fingern die Schläfen. „Ich bevorzuge einen starken Kaffee, meine Kopfschmerzen kündigen sich wieder an. Zum Dank dafür ziehe ich mich ins Archiv zurück, um nach passenden Akten zu suchen.“

      „Das nenne ich einen Deal“, freute sich Pavel. Er hasste es, zwischen verstaubten Regalen und Kartons die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen zu suchen.
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* * *

      „Endlich Feierabend“, stöhnte Helena erleichtert.

      „Und, habe ich nicht recht behalten?“, trumpfte Pavel auf. „Dieser Schriftzug an der Wand ist schon sehr einprägsam, den würde keiner von uns so schnell vergessen.“

      „Ich weiß, dass es seine Zeit braucht, bis die Obduktionsergebnisse von Oksana Fedorowa vorliegen. Aber ich kann doch nicht einfach die Vorschriften ignorieren und den ganzen Tag Tee trinken.“

      „Morgen wissen wir mit Sicherheit mehr. Ich wünsche dir einen schönen Abend.“ Pavel hob zum Abschiedsgruß die Hand und verschwand zur Tür hinaus.

      Helena blieb noch eine Zeit lang sitzen und dachte über die mögliche Todesursache nach. Es zog sie nicht nach Hause, wozu auch. Alleinsein konnte sie auch im Büro. Ihre letzte Beziehung war vor zwei Jahren in die Brüche gegangen. Sie hatte sich unglücklicherweise in einen Kollegen verliebt, der sich zwei Dienstränge unter ihr befand. Mit der Zeit war dieser Umstand kompliziert geworden, denn Andrej wollte ihren Anweisungen nicht mehr Folge leisten.

      Das hatte unweigerlich zum Bruch der Liebesbeziehung geführt und Helena hatte ihn hochkant aus ihrem Bett und aus ihrem Leben befördert. Andrej hatte die ordnungsgemäße Versetzung beantragt und inzwischen war der freiwillige Wechsel in eine andere Dienststelle auch vollzogen worden.

      Mit einem müden Gesichtsausdruck stand Helena auf, zog sich ihre Jacke über und verließ das Büro. Das Licht im Flur flackerte und warf verzerrte Schattengebilde an die Wand. Es wurde wirklich Zeit, dass sie aufbrach, denn sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Meist unterschätzte sie das Arbeitspensum und verausgabte sich. Deshalb kam sie in den Nächten selten zur Ruhe, der erholsame Schlaf blieb ihr verwehrt.

      Mit nur wenigen Schritten war sie bei ihrem Wagen und fuhr durch die schneebedeckten Straßen. Die schmutziggrau getünchten Wohnblocks verschmolzen zu einer einheitlichen Masse, doch Helena hatte sich längst an diesen Anblick gewöhnt. Ihr kleines Apartment war gemütlich eingerichtet, wenn man von den undichten Fenstern einmal absah.

      Sie schleppte sich die Stufen nach oben, Schuhe und Jacke ließ sie achtlos im Flur liegen. Mit einem Seufzen streckte sie sich auf dem Sofa aus, um noch etwas zu lesen, doch ihre Gedanken kreisten immer wieder um den aktuellen Fall.
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      Kate öffnete schlaftrunken die Augen und hatte anfangs Mühe, sich zu orientieren. Das warme Licht der gedimmten Petroleumlampe ließ jedoch keinen Zweifel aufkommen, wo sie sich befand. Draußen war es noch dunkel und ein Blick zur Uhr bestätigte ihre Vermutung, es war gerade erst vier Uhr.

      Der viele Tee, den sie am Vorabend getrunken hatte, wurde ihr jetzt zum Verhängnis. Mühsam quälte sie sich aus dem Bettzeug und bedauerte, diese warme Kuschelhöhle verlassen zu müssen. Sie schnappte sich die Lampe und kletterte schwerfällig die Leiter hinunter. Gähnend schlüpfte sie in Parka und Stiefel und öffnete die Tür.

      Eiskalte Luft schlug ihr entgegen und am liebsten hätte sie sofort kehrtgemacht. Doch es war unmöglich, ihr dringendes Bedürfnis noch länger hinauszuzögern, und so stapfte sie tapfer durch den Schnee. Der Mond, der immer wieder die dichte Wolkendecke durchbrach, tauchte die Umgebung in ein silbernes Licht. Nur der bedrohlich wirkende Wald, der in einiger Entfernung an das Grundstück grenzte, verschluckte den sanften Schimmer.

      Drinnen im Häuschen war es windgeschützt, doch Kate fror erbärmlich, als sie sich auf das nackte Holz hockte, um sich zu erleichtern. Eines stand mit Sicherheit fest - niemals würde sie so einem Unternehmen wieder freiwillig zustimmen.

      Völlig durchgefroren trat sie den Rückweg an. Sie hatte die Hälfte des Weges bereits hinter sich, als sie eine Gestalt direkt vor der Eingangstür bemerkte.

      „Dave, bist du das?“

      Das Licht der Lampe reichte einfach nicht aus, um den Weg bis zur Blockhütte zu erhellen. Doch es bestand nicht der geringste Zweifel, Kate konnte die Umrisse deutlich erkennen. Sie spürte, wie ihr die Furcht die Kehle zuschnürte, und mit Unbehagen erinnerte sie sich an die peitschenden Schüsse. Wäre es Dave gewesen, dann hätte er ihr schon längst geantwortet.

      „Was wollen Sie hier?“ Ihre Stimme klang schrill.

      Ob derjenige überhaupt ihre Muttersprache verstand? Sie hatte unbedingt Russisch lernen wollen, war aber an den kyrillischen Buchstaben und der Aussprache kläglich gescheitert. Mehr als ‚Guten Tag‘ und ‚Auf Wiedersehen‘ brachte sie nicht zustande. Selbst Dave, der einen unerschütterlichen Enthusiasmus an den Tag gelegt hatte, konnte die Sprachbarriere nicht überwinden.

      Kate musste jetzt eine Entscheidung treffen, sonst würde sie hier draußen erfrieren. Falls es brenzlig wurde, brauchte sie doch nur laut zu rufen, Dave und Ian würden ihr sofort zu Hilfe eilen.

      Bedächtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, den Blick fest auf die dunkle Gestalt gerichtet. Sie wischte sich mehrmals zweifelnd mit dem Ärmel über die Augen, aber vor der Tür stand ein kleiner Junge.

      „Hallo, wo kommst du denn her?“

      Der Junge blieb ihr die Antwort schuldig, starrte nur stumm in ihre Richtung. Gleich hatte sie ihn erreicht. Hinter ihr knirschte der Schnee und sie fuhr erschrocken herum. Genau in diesem Augenblick versteckte sich der Mond hinter einer Wolke und die deutlich erkennbaren Umrisse des Waldes verschmolzen mit dem Hintergrund. Kate konnte nichts mehr erkennen und wandte sich wieder dem Jungen zu. Doch dieser war verschwunden.

      Kate fühlte sich einer Ohnmacht nahe und wollte nur noch in das Innere der Blockhütte, das Sicherheit und Wärme versprach. Sie machte einen Satz nach vorn und hastete durch den Schnee. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie die Hütte erreicht und es war ihr eine Freude, den Riegel von innen zuzuschieben.

      Nachdem sie Stiefel und Parka ausgezogen hatte, warf sie noch ein paar Holzscheite in den Ofen und setzte sich ratlos an den Tisch. Wie konnte ein kleiner Junge mitten in der Nacht auf einem fremden Anwesen auftauchen? Auf dem Satellitenbild war die Blockhütte von dichtem Wald umgeben und in der unmittelbaren Nähe gab es keine anderen Häuser. Also, wie war er hierhergekommen, fernab der Zivilisation und bei zwanzig Grad unter dem Gefrierpunkt?

      Kate stieg aufgewühlt die Leiter nach oben. Am liebsten hätte sie Dave geweckt, damit er mit ihr gemeinsam dieses Rätsel löste. Doch er schlief noch immer tief und fest und nur sein dunkles Haar lugte unter der Decke hervor. Sie lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen und schloss die Augen.

      Dave war von Anfang an ihr Traummann gewesen, sie hatte sich an der Uni sofort in ihn verliebt. Kräftige Arme, die zupacken konnten, das kleine Grübchen am Kinn und die breiten Schultern zum Anlehnen. Kate mochte seine Zielstrebigkeit, seinen Humor und seine souveräne Art, mit der er jedes Problem löste. Darin waren sie sich sehr ähnlich, schließlich hatten sie nicht ohne Grund geheiratet.

      Bei Tonja und Ian hingegen hatte ein regelrechtes Buschfeuer gewütet und alles niedergewalzt, was sich dem Paar in den Weg gestellt hatte. So eine immense Anziehungskraft hatte es bei Dave und ihr nie gegeben, sie waren eher wie zwei Boote, die im sicheren Hafen ankerten.

      Tonja hatte einen Hang zum Luxus, den ihr der großgewachsene Ian leider nicht bieten konnte. Er ging meist sehr sparsam mit seinen Finanzen um und ohne das Stipendium hätte er seinen Traum niemals verwirklichen können. Trotzdem fiel es ihm außerordentlich schwer, Tonja einen Wunsch abzuschlagen, wenn sie wieder vor einem Paar Schuhe in der Auslage stehenblieb.

      Es war Tonja ein Leichtes mit ihrer üppigen Oberweite und dem blonden Kurzhaarschnitt die Männer reihenweise um den Finger zu wickeln. Kate war sehr erleichtert gewesen, dass Dave gegenüber Tonjas Vorzügen immun zu sein schien.

      Sie drehte sich auf die Seite, zog die Bettdecke ein wenig fester um ihre Schultern und lauschte noch eine Weile den Geräuschen der Nacht.
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* * *

      Nach einer lausigen Morgentoilette war das Quartett am Frühstückstisch wieder vereint. Kate blickte nervös von einem zum anderen und wartete auf eine günstige Gelegenheit, um ihr nächtliches Erlebnis preiszugeben.

      „Dave, was hast du für den heutigen Tag geplant?“, fragte Ian und nippte an seiner Kaffeetasse.

      „Ich würde vorschlagen, dass wir uns in warme Klamotten packen und die Umgebung erkunden. Nicht weit von unserem Domizil entfernt gibt es ein Geröllfeld, wo wir einen ersten Blick auf die Gesteinsschichten werfen können. Und falls Kate ein paar Tiere entdeckt, kann sie direkt mit ihren Aufzeichnungen loslegen.“

      „Das nenne ich einen Plan“, stimmte Ian ihm zu. „Aber vorher brauche ich mindestens zwei Tassen Kaffee, um richtig wach zu werden.“

      „Wisst ihr, was ich seltsam finde?“ Tonja drehte die Tasse versonnen zwischen ihren Händen.

      „Was denn?“, hakte Ian nach.

      „Ihr haltet mich bestimmt für verrückt, aber ich habe heute Nacht Stimmen gehört.“

      „Ich glaube, du verwechselst deinen Traum mit der Wirklichkeit.“ Dave klang belustigt.

      „Nein, das könnte durchaus sein“, mischte sich Kate ein. Jetzt war ihre Chance gekommen, dieses Thema anzusprechen. „Ich bin in der Nacht zum Häuschen gegangen und auf dem Rückweg stand ein kleiner Junge vor der Tür.“

      „Du willst uns mit deiner Spukgeschichte doch sicher nur auf den Arm nehmen?“ Dave runzelte missbilligend die Stirn.

      „Schön wär’s“, antwortete Kate gekränkt. „Ich weiß schließlich genau, was ich gesehen habe. Der Junge stand direkt vor der Tür.“

      „Und was ist dann passiert?“ Tonja hing gespannt an Kates Lippen.

      „Ich habe hinter mir Schritte gehört und mich umgedreht, aber da war niemand. Als ich wieder zur Tür geschaut habe, war er verschwunden.“

      „Na also, pure Einbildung. Mach dir keine Gedanken Kate, wir alle müssen uns mit dieser völlig fremden Situation erst einmal anfreunden.“ Ian nickte ihr aufmunternd zu.

      Kate trank einen großen Schluck und ärgerte sich darüber, dass Dave und Ian ihre Erlebnisse einfach als Hirngespinste abtaten. Schließlich hatte Tonja ebenfalls Stimmen gehört.

      Ian trank seine Tasse leer und ging zur Tür. „Ich werde trotzdem nachsehen, ob ich Spuren im Schnee finde. Der Teufel ist ein Eichhörnchen.“

      „Okay, dann hätten wir das auch geklärt.“ Dave griff nach seinem Rucksack. „Ich würde vorschlagen, dass sich die Ladys jetzt in ihre Overalls schmeißen, damit wir aufbrechen können.“

      Tonja klatschte freudig in die Hände und lachte. „Was immer der Herr uns befiehlt.“ Für sie war das alles nur ein riesengroßer Abenteuerspaß.
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* * *

      Eine Stunde später standen die vier abmarschbereit vor der Blockhütte. Eingepackt in ihre Skianzüge, die sie im Ausverkauf preiswert erstanden hatten, stapften sie los. Dave und Ian trugen die Satellitentelefone bei sich und das restliche Equipment war auf Rucksäcke verteilt.

      Kate bildete das Schlusslicht und folgte ihnen durch den hohen Schnee. Ihr Atem bildete kleine weiße Wölkchen, die in Richtung Himmel schwebten. Die Kälte zwickte unangenehm in ihre Wangen, aber daran würde sie sich sicher noch gewöhnen.

      Der Tag war sonnig und glücklicherweise windstill. Die jungfräuliche Schneedecke glitzerte in ihrer kalten Schönheit, so als hätte man Millionen von winzigen Diamanten verstreut. Die Fichten und Lärchen krümmten sich unter ihrer weißen Last und nur selten kreuzte die Spur eines Wildtieres ihren Weg. Kate fühlte sich in ein verzaubertes Märchenland hineinversetzt.

      Es war ziemlich anstrengend, sich im hohen Schnee fortzubewegen, auch wenn Ian, Dave und Tonja bereits einen schmalen Pfad durch die weiße Pracht gepflügt hatten. Kate begann allmählich zu schwitzen und spürte, wie ihr baumwollenes Unterhemd unangenehm am Rücken klebte. Hoffentlich dauerte der Winter nicht mehr allzu lange, es würde äußerst beschwerlich werden, auf diese Weise die Tierwelt zu beobachten.

      Dave stoppte seine Schritte und drehte sich um. „Ich kann schon den Felsen sehen“, rief er ihnen zu.

      „Und ich dachte schon, wir kommen nie an.“ Tonja verdrehte die Augen.

      Nach einer Biegung türmte sich das schmale Felsmassiv vor ihnen auf. Dave besprach mit Ian, an welchen Stellen sie zuerst nach brauchbarem Material suchen würden, und Tonja schloss sich ihnen an.

      „Kommst du mit uns Kate, oder hast du andere Pläne?“

      Kate taxierte die Umgebung. „Ich denke, ich werde dem Bachlauf folgen. Dort treffe ich bestimmt auf ein paar brauchbare Spuren.“

      „Ich überlasse dir zur Sicherheit mein Satellitentelefon und in spätestens zwei Stunden treffen wir uns wieder hier.“

      Kate verstaute das Telefon in einer Seitentasche ihres Skianzuges und verabschiedete sich, bevor sie in die entgegengesetzte Richtung lief. Das Bächlein war nicht zugefroren und plätscherte munter vor sich hin. Am Ufer formten sich bizarre Eisgebilde, die Kate fasziniert betrachtete.

      Ein paar Meter weiter stieß sie auf die Spuren eines Elches und folgte ihnen. Durch einen umgestürzten Baum hatte sich das Wasser zu einem flachen Tümpel gestaut, in dessen vereister Oberfläche sich der Himmel spiegelte. Die Spuren endeten an einer besonders flachen und eisfreien Stelle, hier hatte das Tier wahrscheinlich getrunken. Kate schaute sich suchend nach allen Seiten um, denn der Elch konnte sich schließlich nicht in Luft aufgelöst haben. War das Tier tatsächlich über die spiegelglatte Eisfläche gelaufen?

      Kate ging an der eisfreien Stelle in die Hocke, um die Spuren genauer zu untersuchen. Sie schoss ein paar Fotos und erschrak, als sich auf der Wasseroberfläche direkt hinter ihr eine weitere Gestalt abzeichnete.

      „Dave, willst du mich zu Tode erschrecken?“, fragte sie vorwurfsvoll und drehte sich mit klopfendem Herzen um.

      Doch da war niemand. Weder Dave noch Ian befanden sich in unmittelbarer Nähe. Es war mucksmäuschenstill, wenn man vom Knacken des Frostes einmal absah. Mit einem Mal fühlte sich Kate unbehaglich. Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorn und betrachtete ängstlich ihr Spiegelbild im Wasser.

      Ein heiserer Schrei löste sich von ihren Lippen und sie taumelte verstört zurück. Genau in diesem Moment hörte sie ein merkwürdiges Geräusch und nur einen Atemzug später löste sich eine Lawine vom Felsen. Kaskaden von Schnee prasselten auf sie nieder, während sie sich schützend die Hände vor das Gesicht hielt.

      Innerhalb weniger Sekunden war der ganze Spuk vorüber. Kate steckte bis zur Hüfte im Schnee und dort, wo sie bis eben noch gestanden hatte, türmte sich der meterhohe Schnee. Fassungslos betrachtete sie das ganze Ausmaß. Aus dieser weißen Masse hätte sie sich niemals befreien können. Wahrscheinlich wäre sie qualvoll erstickt, ehe die drei zum vereinbarten Treffpunkt erschienen wären.

      Einzig und allein der Spiegelung des Wassers hatte sie es zu verdanken, dass sie so glimpflich davongekommen war. Gab es vielleicht doch einen Schutzengel, der auf sie aufpasste?

      Mit schaufelnden Bewegungen schob sie den Schnee beiseite und robbte aus dem Loch, in dem sie festgesteckt hatte. Keuchend rollte sie sich auf die Seite und versuchte aufzustehen, doch ihre Beine knickten immer wieder ein. Ohne Hilfe würde sie den Rückweg niemals bewältigen. Hastig riss sie sich die Fäustlinge von den Händen und tippte mit steifen Fingern die Nummer in das Satellitentelefon.

      [image: ]

* * *

      „Du hast verdammtes Glück gehabt.“ Tonja stemmte die Hände in die Hüften und warf einen Blick auf die Schneemassen. „Nur einen Meter weiter und du wärst jetzt ...“

      Ian sah sie missbilligend an. „Dass es ziemlich knapp gewesen war, wird Kate sicher nicht entgangen sein. Mach es bitte nicht noch schlimmer, als es ist.“

      Dave half Kate auf die Beine und stützte sie.

      „Tja, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als den Heimweg anzutreten. Ian, wenn wir uns abwechseln, müsste das leicht zu schaffen sein.“

      Einzig Kate blieb stumm. Es war ihr unangenehm, dass die anderen extra ihre Arbeit unterbrechen mussten, um sie wohlbehalten zurück zur Hütte zu bringen. Und so einfach, wie Dave es darstellte, würde es mit Sicherheit nicht werden. Diesmal bildete Tonja das Schlusslicht und Dave führte die Gruppe an.

      „Zum Glück ist nichts gebrochen, aber du hast mit Sicherheit einige Prellungen davongetragen.“ Ian gab sich Mühe, es Kate so leicht wie möglich zu machen.

      „Die Schmerzen sind ziemlich heftig, aber ich werde es überleben.“

      Sie versuchte tapfer zu lächeln und klammerte sich an Ian. Zu allem Überfluss entdeckte sie auch noch eine frische Wolfsfährte im Schnee, der sie leider nicht folgen konnte. Heute war wirklich nicht ihr Tag.
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* * *

      Nach einem kräftezehrenden Fußmarsch schloss Dave die Tür zur Blockhütte auf und trug Kate ins Innere. Dort setzte er sie auf die Ofenbank, wo sie sich mit einem leisen Jammern aus ihrer Kleidung zwängte.

      „Ich werde uns einen Tee kochen“, murmelte Tonja seufzend. Anscheinend ärgerte sie sich über das abrupte Ende dieses Ausflugs.

      Dave nahm neben Kate Platz und streifte mit einem leisen Ächzen seine Stiefel von den Füßen. „Leider sind wir mit den Bodenproben nicht fertig geworden, aber wenn das Wetter so bleibt, ziehen wir morgen wieder los.“

      Der indirekte Vorwurf war nicht zu überhören und versetzte Kate einen Stich.

      „Was möchtest du mir damit sagen, Dave? Dass ich absichtlich die Lawine losgetreten habe?“ Zornig verschränkte sie die Arme vor ihrem Oberkörper. „Wenn ich mich nicht vor der Gestalt hinter mir erschrocken hätte, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Sind dir diese Gesteinsbrocken tatsächlich wichtiger als ich?“ fauchte sie aufgebracht.

      „Was hast du da gerade gesagt?“, mischte sich Tonja in das Streitgespräch. „Da war schon wieder dieser Junge?“ Sie rieb sich fröstelnd über ihre Arme und man sah ihr das Unbehagen deutlich an.

      „Es war nur eine Spiegelung im Wasser“, spielte Kate die Situation herunter. Sie bereute inzwischen, überhaupt etwas gesagt zu haben. Wahrscheinlich hielten die anderen sie für verrückt.

      „Das musst du mir aber genauer erklären.“ Tonja goss das heiße Wasser in die Tassen und hängte die Teebeutel hinein.

      „Da gibt es nicht viel zu berichten“, erwiderte Kate schulterzuckend. „Ich bin zurückgewichen, weil ich ein schemenhaftes Gesicht neben meinem gesehen habe, und genau in diesem Moment hatte sich die Lawine gelöst.“

      „Merkwürdig, findet ihr nicht?“

      „Ach Tonja, das kann alles Mögliche gewesen sein.“ Ian näherte sich ihr von hinten, legte seine Hände um ihre Taille und knabberte zärtlich an ihrem Ohr.

      „Lass das“, kicherte Tonja und entwand sich ihm. „Damit sollten wir bis später warten.“ Sie warf ihm einen verheißungsvollen Blick zu.

      „Was haltet ihr davon, wenn wir jetzt zur Abwechslung übers Essen diskutieren. Ich habe nämlich einen Bärenhunger.“ Dave setzte sich demonstrativ an den Tisch.

      „Wie wäre es mit Pancakes“, schlug Tonja vor.

      „Gute Idee, da kann sie nicht viel verkehrt machen“, lachte Ian.

      Tonja machte einen Schritt auf ihn zu und knuffte ihn derb in die Seite. „Noch so ein Kompliment von dir, und ich reise morgen ab.“

      „Und was passiert, wenn ich deine Drohung nicht ernst nehme?“ Ian zog Tonja wieder zu sich heran und presste seine Lippen ungestüm auf ihre.

      Kate bemerkte, wie Dave die zwei mit steinerner Miene fixierte, ihn schien dieses Liebesgeplänkel ebenfalls zu stören. „Wolltest du dich nicht um das Essen kümmern, Tonja?“ Sein Ton war gereizt.

      „Entschuldige bitte, Dave“, kuschte sie.

      Seit wann gab Tonja klein bei, wunderte sich Kate? Aber mit Sicherheit hatte das Unglück auch bei den anderen seine Spuren hinterlassen. Trotzdem konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es niemanden großartig zu kümmern schien.

      Die Schmerzen nahmen allmählich überhand und sie verfluchte die Tatsache, dass es keinen Rückzugsort gab. Schließlich wollte sie sich nicht vor den anderen ausziehen.

      „Dave, kannst du mir die Leiter hinaufhelfen? Ich möchte mich einen Moment hinlegen.“

      Er sprang sofort auf und half ihr nach oben. Fürsorglich deckte er sie zu. „Soll ich dir noch ein Glas Wasser und eine Schmerztablette bringen?“

      „Das wäre nett“, murmelte sie.

      Nur wenige Minuten später saß er auf der Bettkante und reichte ihr das Glas. Dankbar spülte Kate die Tablette hinunter und sank erschöpft auf das Kissen. Dave strich ihr noch einmal zärtlich über die Wange und zwinkerte ihr aufmunternd zu.

      Nachdem er nach unten geklettert war, lupfte Kate die Bettdecke und tastete ihre Beine nach Verletzungen ab. Bis auf die Prellungen, die sich violett verfärbt hatten, war sie ohne größere Blessuren davongekommen. Mit einem leisen Stöhnen drehte sie sich auf die Seite. Tonja hantierte lautstark mit der Pfanne, während sich die Männer in ein Gespräch vertieft hatten. Ruhe, sie brauchte einfach nur ein wenig Ruhe.

      [image: ]

* * *

      Kate hörte leises Gelächter und richtete sich auf. Draußen war es stockdunkel, sie musste den restlichen Tag verschlafen haben. Die Schmerzen hatten sich verstärkt und sie humpelte zur Leiter.

      Ian, Dave und Tonja spielten Karten. Mit geröteten Wangen zockten sie um kleinere Geldbeträge und hatten ordentlich Spaß dabei.

      „Kann mir einer von euch hinunterhelfen?“, fragte Kate leise.

      „Aber klar doch.“

      Dave streckte ihr die Arme entgegen und fing sie auf.

      „Wir haben dir drei Pancakes übrig gelassen, du hast ja geschlafen wie ein Murmeltier.“

      Kate setzte sich zu ihnen und Dave stellte ihr den Teller vor die Nase.

      „Ian hat recht behalten, Tonjas Pancakes schmecken ausgezeichnet.“ Er reichte Kate das Besteck und räusperte sich. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir dich morgen allein in der Hütte zurücklassen? Ich meine, du kannst in deinem Zustand unmöglich die weite Strecke bewältigen.“

      „Mach dir darüber keine Gedanken“, sprach Kate zwischen zwei Bissen, „ich komme schon klar.“

      Dave atmete sichtlich auf. „Sobald das Wetter umschlägt, werden Ian und ich die Proben verpacken, damit wir sie an das Institut schicken können. Außerdem habe ich geplant, mindestens einmal die Woche nach Savvushka zu fahren, um die Lebensmittel aufzustocken.“

      „Gute Idee. Sollte das Wetter umschlagen, könnte es durchaus passieren, dass wir locker zwei Wochen am Stück in der Hütte festsitzen.“ Ian schob sich einen salzigen Cracker in den Mund.

      „Wie kannst du dieses Zeug bloß in dich hineinstopfen?“, beschwerte sich Tonja. „Kein Wunder, dass du ständig Nachschub brauchst.“

      „Wann wollt ihr aufbrechen und wie lange werdet ihr wegbleiben?“, erkundigte sich Kate.

      „Wir werden am frühen Vormittag die Blockhütte verlassen. Ich melde mich in regelmäßigen Abständen über das Satellitentelefon, damit du dir keine unnötigen Sorgen machen musst.“

      Kate sah ihn dankbar an.

      „Und ich werde jetzt in den Keller steigen, um die Wasservorräte aufzufüllen. Ich kann Hektik am Morgen nicht ausstehen.“ Ian zog mit einem Ruck die Luke hoch und schnappte sich den Eimer. „Dave, reich mir bitte die Lampe, hier unten kann man nicht einmal die eigene Hand vor Augen erkennen.“

      Die Stufen knarrten leise, als Ian hinunterstieg und Kate spürte sofort die Kälte, die sich im Wohnbereich ausbreitete. Das quietschende Geräusch der Seilwinde jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie war erleichtert darüber, dass Ian diese Aufgabe übernahm, denn der Keller war ihr nicht geheuer.

      „Dave, schau dir das einmal an“, rief Ian nach oben.

      „Ist uns das Wasser ausgegangen?“, witzelte Dave, bevor er Ian nach unten folgte.

      Kate hörte die Männer diskutieren und warf Tonja einen fragenden Blick zu. Diese beugte sich über die Luke, um zu schauen, was die beiden dort unten trieben.

      „Was ist los? Müssen wir uns Sorgen machen?“

      „Nicht der Rede wert“, beschwichtigte Dave und sein dunkler Schopf erschien aus der Öffnung. „Wahrscheinlich habe ich beim Hochtragen Wasser verschüttet, das anschließend auf dem Boden gefroren ist.“

      „Und weshalb macht Ian dann so einen Aufstand?“, wunderte sich Tonja.

      „Weil die gefrorenen Pfützen wie die Fußabdrücke eines Kindes aussehen.“

      „Und warum zweifelst du an Ians Behauptung? Kate hat schließlich einen Jungen gesehen.“

      „Ich bitte dich!“ Dave schnaubte belustigt. „Der Junge wartet in der eisigen Kälte, bis wir das Haus verlassen, um dann seine Fußspuren im Keller zu hinterlassen. Ein verdammt gruseliger Plan.“

      „Bei mir funktioniert er jedenfalls.“ Tonja drehte sich beleidigt weg und setzte sich wieder zu Kate an den Tisch.

      „Wir sollten diese sinnlose Diskussion beenden, schließlich müssen wir morgen früh raus“, versuchte Ian zu vermitteln.

      „Genau meine Worte. Komm Kate, Schlafenszeit.“ Dave stellte den Teller in das winzige Spülbecken und griff nach ihrer Hand. „Soll ich dich noch einmal nach draußen begleiten?“

      „Nein, es wird schon gehen“, wehrte sie ab und humpelte zur behelfsmäßigen Garderobe, um sich Jacke und Stiefel überzuziehen.

      Die eisige Kälte, die ihr beim Öffnen der Tür entgegenschlug, überwältigte Kate immer wieder aufs Neue. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hastete sie hinüber zum Häuschen und fluchte leise. Es war äußerst mühsam, sich jedes Mal aus der dicken Kleidung zu pellen.

      „Bitte lieber Wettergott, hab ein Einsehen und lass es auf der Stelle Frühling werden“, murmelte sie resigniert.

      Sie war gerade dabei, die Kleiderschichten zu ordnen, als es an der Tür klopfte. „Ich beeile mich doch schon“, antwortete sie verärgert. „Dave, warum bist du nicht gleich mitgekommen?“

      Er blieb ihr eine Antwort schuldig und sie hörte nur das leise Knirschen der Schritte im Schnee. Dave schien ungeduldig auf und ab zu laufen, was sie fast in den Wahnsinn trieb. Hastig stieß sie die Tür auf.

      „Dave?“

      Kate lief ein paar Meter und drehte sich suchend um, doch von Dave fehlte jede Spur. Sie fühlte sich beobachtet und spürte die Blicke in ihrem Nacken. So schnell sie konnte, hetzte sie in Richtung Blockhütte.

      „Dave, du bist im Haus?“, rief sie erstaunt.

      Er saß am Tisch und blickte verwundert zu ihr auf. „Ich dachte, ich sollte auf dich warten.“

      „Aber du hast doch draußen an die Tür geklopft und ich habe mich extra beeilt.“

      „Kate, ich war die ganze Zeit über hier, Ian kann das bezeugen.“

      Sein bester Freund nickte zustimmend.

      „Aber wer hat dann an die Tür geklopft?“ Kate schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper.

      Dave seufzte. „So langsam jagst du mir Angst ein, aber ich werde sicherheitshalber noch einmal nachschauen.“

      Mit einem genervten Gesichtsausdruck streifte er sich seinen Parka über und lief nach draußen. Kate stand am Fenster und verfolgte den hellen Lichtkegel, wie er über den schneebedeckten Boden huschte. Für wenige Sekunden wurde Daves Gestalt von dichtem Buschwerk verdeckt, dann kehrte er zur Hütte zurück. Er schüttelte den Schnee von seinen Schultern und schaltete die Lampe aus.

      „Da waren tatsächlich Spuren im Schnee, die plötzlich im Nirgendwo endeten.“

      „Du willst uns auf den Arm nehmen.“ Ian musterte seinen Freund kopfschüttelnd.

      „Geht nach draußen und schaut es euch selbst an.“ Dave machte eine einladende Handbewegung.

      „Ich bin jedenfalls dabei.“ Tonja griff sofort nach ihrer Jacke, ein neues Abenteuer lockte. „Warum zögerst du, Kate? Willst du nicht wissen, wer an die Tür geklopft hat?“

      „Eigentlich kann ich gern darauf verzichten. Aber ich komme trotzdem mit.“

      Zu viert stapften sie durch den Schnee, bis Dave abrupt stehenblieb und mit der Hand auf den Boden deutete.

      „Die Spuren ähneln denen von Kinderfüßen, zumindest auf den ersten Blick. Mit etwas Fantasie kann man sogar die Riffelung der Sohlen erkennen.“

      „Schwierig.“ Ian kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Wir müssten die Spuren bei Tageslicht genauer untersuchen. Vielleicht war es doch nur ein Tier.“

      „Ich finde es jedenfalls seltsam, dass die Spur plötzlich endet, so als hätte sich diese Person in Luft aufgelöst.“ Tonja kniff die Augen zusammen und fixierte Ian.

      „Gerade deshalb gehe ich davon aus, dass es ein Tier gewesen sein könnte“, rechtfertigte sich Ian. „Vielleicht ist es auf einen Baum geklettert oder weggeflogen, wer kann das schon genau sagen. Ich schlage vor, dass wir an dieser Stelle die Suche abbrechen und zur Hütte zurückkehren.“

      Ian drehte sich um und ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte er davon. Kaum hatte er das Innere der Blockhütte betreten, blieb er wie angewurzelt stehen.

      „Das gibt es doch nicht!“, rief er aus und bückte sich.

      Kate entdeckte ebenfalls die Spuren auf dem dunklen Dielenboden, die um den Tisch herumführten. „Warte, ich mache schnell ein Foto.“

      Tonja blieb in der Tür stehen und betrachtete fassungslos den schmelzenden Schnee. „Wenn das nicht unheimlich ist, dann weiß ich es auch nicht“, flüsterte sie verstört.

      „Wir haben die Tür offen gelassen, das war ziemlich fahrlässig“, ärgerte sich Dave. „Wahrscheinlich machen sich die Einheimischen einen Spaß daraus, uns in den Wahnsinn zu treiben.“

      „Vielleicht ist es ein kleinwüchsiger Mann, der uns ausrauben will“, sinnierte Tonja.

      „Blödsinn, dann hätte er jetzt die passende Gelegenheit dazu gehabt und sich sogar mit unserem Wagen aus dem Staub machen können“, widersprach Kate und machte eine ausholende Geste. „Siehst du, unser gesamtes Equipment befindet sich noch an seinem Platz.“

      „Schluss jetzt, diese sinnlose Diskussion führt doch zu nichts.“ Ian klammerte sich an der Stuhllehne fest.

      „Du wirst doch nicht etwa krank?“ Fürsorglich legte Tonja ihre Handfläche auf seine Stirn.

      „Nein, ich bin müde und möchte endlich schlafen“, wehrte Ian sie ab.

      „Gut, wie du willst.“ Beleidigt verzog sich Tonja in die Schlafkoje und Ian folgte ihr.

      Kate blieb noch am Tisch sitzen. „Was meinst du, ist wirklich jemand im Haus gewesen? Könnte das nicht der Schnee gewesen sein, den du von deinem Parka geschüttelt hast?“

      „Aber der Schnee wäre doch längst geschmolzen.“ Dave wirkte ratlos.

      „Stimmt, aber ich suche nur nach einer Erklärung für diesen ganzen Spuk, damit wieder Ruhe einkehrt.“

      Genau das war das Stichwort und Dave stand auf.

      „Komm, ich helfe dir nach oben.“

      Kate kuschelte sich unter die Decke und dachte voller Wehmut an ihr Stadthaus mit all seinen Annehmlichkeiten. Nebenan knarrten die Betten und Tonja kicherte. Oh bitte nicht, dachte Kate peinlich berührt und musste sich notgedrungen Tonjas und Ians Liebesgeplänkel anhören. Hatten die zwei nicht schlafen wollen?

      „So groß können Tonjas Ängste dann doch nicht gewesen sein“, wisperte sie in Daves Richtung.

      Dieser ließ seine Faust mehrmals gegen die dünne Bretterwand krachen, worauf sie erschrocken zusammenfuhr. Sein Verhalten war ihr fremd und sie fragte sich, was nur in ihn gefahren war.

      „Alles in Ordnung?“, flüsterte sie mit sanfter Stimme.

      „Was willst du eigentlich?“, fuhr er sie an. „Eben hast du dich doch noch darüber beschwert, oder etwa nicht?“

      „Jetzt beruhige dich bitte, Dave. Es war ein anstrengender Tag und wir müssen alle erst einen gemeinsamen Rhythmus finden, nicht mehr und nicht weniger. Gute Nacht.“

      Verärgert drehte sich Kate auf die andere Seite und unterdrückte dabei einen Schmerzenslaut. Weitere Konfrontationen waren unausweichlich. Sie hockten viel zu eng beieinander und im Winter war es kaum möglich, sich aus dem Weg zu gehen. Wahrscheinlich würde am Ende ihrer Reise die Freundschaft zu Ian und Tonja tiefe Risse davontragen.
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      Der Wecker riss Helena erbarmungslos aus dem Tiefschlaf. Schlaftrunken schlug sie die Bettdecke zurück und tappte in die Küche, um den Samowar anzustellen. Ohne ihre zwei obligatorischen Tassen Tee lief gar nichts.

      Nach einem hastigen Frühstück verließ sie das Haus, um zur Dienststelle zu fahren. Über Nacht war wieder Neuschnee gefallen und hatte der gesamten Wohnsiedlung die Tristesse genommen. Bäume und Häuser waren mit einer Schicht aus Puderzucker überzogen und zauberten Helena ein Lächeln aufs Gesicht.

      Kaum hatte sie ihren Wagen auf dem Parkplatz abgestellt, eilte ihr Pavel auch schon entgegen. Er riss die Autotür auf und wirkte sichtlich nervös.

      „Wir müssen sofort los ...“

      „Wie wäre es mit einem Guten Morgen?“, unterbrach sie ihn.

      „Nein, das ist absolut kein guter Morgen“, widersprach er vehement, während er zum Dienstwagen stapfte und den Schnee von der Frontscheibe fegte.

      „Wohin soll die Fahrt gehen?“, erkundigte sich Helena und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

      „Im Außenbezirk hat sich ein Rentner auf dem Dachboden das Leben genommen, mehr war aus der Haushälterin nicht herauszubekommen.“

      „Aber das fällt doch gar nicht in unseren Aufgabenbereich“, wunderte sie sich.

      „Wie recht du doch hast“, merkte Pavel an, „wäre da nicht dieser Schriftzug an der Wand.“

      „Ich bin wirklich gespannt, was uns erwartet“, murmelte sie und zog die Jacke fester um ihre Schultern.

      Der Lada schlingerte durch die verschneiten Straßen und beim Bremsen brach das Heck immer wieder aus.

      „Langsam Pavel, ich möchte gern lebend ankommen“, beschwerte sich Helena.

      „Du kannst dich gern hinter das Steuer setzen. Schließlich ist es nicht meine Schuld, dass die Straßen noch nicht geräumt wurden.“

      Nach einer endlos langen Fahrt im Schritttempo hielt Pavel vor einem gepflegten Holzhaus. Der schmale Weg bis zum Eingang war noch schneebedeckt und auch sonst wirkte das Anwesen verlassen. Das Fahrzeug der Kriminaltechniker hatte seinen Dienst versagt und so waren Pavel und Helena die Ersten vor Ort.

      „Dann wollen wir der Sache einmal auf den Grund gehen.“

      Helena lief voraus und klopfte an die mit Schnitzereien verzierte Eingangstür. Eine hagere Frau um die sechzig öffnete ihnen und bat sie herein.

      „Ich bin Irina Koslowa“, stellte sie sich vor und führte sie ins Wohnzimmer. „Bitte setzen Sie sich doch.“

      Pavel betrachtete die völlig aufgelöste Haushälterin, die sich immer wieder die Tränen von den Wangen tupfte.

      „Bitte erzählen Sie uns, was an diesem Morgen vorgefallen ist“, forderte er sie mit ruhiger Stimme auf.

      Nervös knetete Frau Koslowa ihr Taschentuch „Ich bin wie jeden Morgen zu Herrn Ponomarjow gefahren, um ihm im Haushalt zu helfen. Nach meiner Ankunft habe ich ihn sofort gesucht, doch er war weder in seinem Bett noch in der kleinen Bibliothek.“

      „Und wo haben Sie ihn gefunden?“, fragte Helena nach.

      „Es war so schrecklich kalt im Haus und ich dachte zuerst, er hätte vergessen ein Fenster zu schließen. Aber kurz darauf habe ich in der oberen Etage die offene Tür zum Dachboden entdeckt. Ich wollte sie nur rasch zuziehen, als mein Blick auf Herrn Ponomarjow fiel ...“ Schluchzend schlug die Haushälterin die Hände vors Gesicht. „Wenn ich doch nur geahnt hätte, was passieren würde, dann wäre ich über Nacht geblieben.“

      „Was wollen Sie damit andeuten?“ Helena setzte sich zur ihr auf das Sofa.

      „Wissen Sie, er hatte sich in letzter Zeit nicht so wohl gefühlt und mich deshalb gebeten, bei ihm zu übernachten. Sein Herz, das macht ihm schon seit längerer Zeit Probleme und da war er nicht gern allein. Aber meine Tochter hatte Nachtschicht und ich passe immer auf meine sechsjährige Enkelin auf. Aus diesem Grund musste ich Herrn Ponomarjow leider absagen.“ Die Haushälterin wirkte untröstlich.

      „Dürfen wir uns jetzt den Dachboden anschauen?“, bat Helena sanft.

      „Aber selbstverständlich.“

      Frau Koslowa erhob sich und ging voraus. „Hier entlang bitte.“

      Der Dachboden war komplett leer, bis auf den Taubenkot, der sich über die Jahre hinweg angesammelt hatte. Versteckt in einer Ecke hing der leblose Körper von Dimitri Ponomarjow.

      „Das ist wahrlich kein schöner Anblick.“ Pavel umfasste behutsam die Schultern der Haushälterin, um sie zur Umkehr zu bewegen. „Es wäre vielleicht besser, wenn Sie wieder nach unten gehen. Kochen Sie sich einen Tee zur Beruhigung.“

      Frau Koslowa nickte tapfer und machte kehrt.

      „Grausam, auf diese Weise sterben zu müssen.“

      Helena betrachtete den älteren Mann, der leblos vom Balken herunterhing. Der Wind pfiff heulend durch die Sparren und sorgte dafür, dass der Tote leicht hin und her pendelte. Ein unheimliches Szenario.

      Helena holte tief Luft und trat ein wenig näher heran, immer darauf bedacht, keine Spuren am Tatort zu verwischen. Bläulich verfärbte Haut, ausdrucklose rotgeäderte Augen, Kratzspuren am Hals und aufgeblähte Nasenflügel – ein grausiges Bild. In gebührendem Abstand umrundete sie den Leichnam.

      „Kannst du irgendwelche Abwehrspuren erkennen?“, wandte sie sich an Pavel.

      Auch er unterzog den Toten einer genauen Musterung und schüttelte den Kopf. „Die Hautfetzen unter seinen Nägeln stammen mit Sicherheit vom Todeskampf. Schaut so aus, als hätte er seine Entscheidung im letzten Moment bereut. Wir müssen wie üblich das Ergebnis der Obduktion abwarten.“

      Pavels Aufmerksamkeit wurde jedoch in eine andere Richtung gelenkt. Er bückte sich und betrachtete einen kleinen Zweig.

      „Merkwürdig, auch dieser Zweig scheint von einer Lärche zu stammen.“

      „Bist du dir sicher?“ Helena runzelte die Stirn.

      Pavel ignorierte ihre Frage und scannte mit seinem Blick den hinteren Teil des Dachbodens. „Dort drüben an der Wand befindet sich der angekündigte Schriftzug.“

      Er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die Stelle. Auch hier war das Wort SCHULDIG mit roter Farbe an die Wand geschmiert worden.

      „Die Farbe scheint sogar noch feucht zu sein, solange kann der Mord also nicht zurückliegen.“

      „Haben wir es mit einem Wiederholungstäter zu tun?“ Helena schob ihre kalten Hände in die Manteltasche.

      „Siehst du das anders?“

      „Nein, offensichtlicher geht es wirklich nicht. Jetzt müssen wir nur noch klären, ob jemand Ponomarjow zu diesem Selbstmord gezwungen hat oder ob er allein für den Tod von Oksana Fedorowa verantwortlich ist.“

      „Ich befürchte letzteres. Auf alle Fälle sollten wir dem Seniorenheim noch einen weiteren Besuch abstatten.“
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* * *

      Die Haushälterin saß mit bebenden Schultern am Küchentisch und führte die Tasse zitternd an ihre Lippen.

      „Frau Koslowa, wir bräuchten dringend ein Bild von Herrn Ponomarjow. Wissen Sie vielleicht, wo er die Fotos aufbewahrt?“

      Die Haushälterin stand auf und musste sich für einen kurzen Moment am Tisch abstützen. Helena war sofort bei ihr und hakte sich unter.

      „Alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt.

      Frau Koslowa atmete einmal tief durch. „Es geht schon wieder, das war alles ein bisschen viel für mich. Folgen Sie mir bitte in die Stube.“ Sie öffnete den Schrank, holte eine kleine Metallkiste hervor und schüttete den Inhalt auf den Tisch.

      „Hier ist mit Sicherheit ein Foto dabei, das Sie verwenden können.“

      Helena nahm die einzelnen Fotos in die Hand und betrachtete sie eingehend. Herr Ponomarjow als junger Soldat oder als Angestellter in einem Büro. Ein weiteres Bild zeigte ihn mit einer attraktiven blonden Frau im Arm.

      „Hat Herr Ponomarjow Familie?“

      „Nein. Er war ein sehr eigenbrötlerischer Zeitgenosse, müssen Sie wissen. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er in jungen Jahren einmal sehr enttäuscht wurde. Mit mir hat er jedenfalls nie darüber gesprochen.“

      „Ist Ihnen in der Zwischenzeit noch etwas Wichtiges eingefallen? Gab es vielleicht Kampfspuren im Haus?“ Für Pavel war jedes noch so kleine Detail wichtig.

      Die Haushälterin schaute ihn entrüstet an. „Wollen Sie damit etwa andeuten, dass jemand nachgeholfen hat? Herr Ponomarjow war kein streitsüchtiger Mensch, das sollten Sie unbedingt wissen“, verteidigte Frau Koslowa ihren Arbeitgeber und setzte sich erschöpft in den Sessel. „Um auf ihre Frage zurückzukommen, heut Morgen habe ich im Haus alles unverändert vorgefunden.“

      „Sie würden Herrn Ponomarjow einen Selbstmord zutrauen?“

      „Nein, das wollte ich damit nicht sagen“, widersprach sie und faltete die Hände auf ihrem Schoß. „Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er umgebracht wurde.“

      „Gut, dann beenden wir an dieser Stelle das Gespräch. Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung bereit, falls wir noch weitere Fragen an Sie haben“, verabschiedete sich Pavel.

      Helena steckte sich ein aussagekräftiges Foto in ihre Manteltasche und folgte ihm.
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* * *

      „Wie sollte es auch anders sein, den Nachbarn ist natürlich nichts aufgefallen.“ Pavel steuerte den Dienstwagen in Richtung Seniorenheim.

      „Ich gehe davon aus, dass wir den Mörder von Oksana Fedorowa gefunden haben, der Tatort spricht für sich. Ponomarjow wird die Wand vor seinem Tod beschriftet haben.“ Helena war von der Schuld des älteren Herrn überzeugt.

      „Das wäre natürlich eine schnelle Lösung des Falles. Aber bevor wir uns zu früh freuen, sollten wir erst die Obduktion abwarten.“

      „Ich glaube nicht, dass sich danach etwas ändert, sein Selbstmord sieht ganz nach einem Schuldeingeständnis aus. Mich ärgert nur, dass wir den Grund wohl niemals erfahren werden. Geldsorgen scheinen es jedenfalls nicht gewesen zu sein. Er war früher leitender Angestellter und demzufolge recht gut situiert.“

      „Wann hast du denn diese Information aufgeschnappt?“

      „Es hing ein Zertifikat an einer Wand.“

      „Na sieh einer an, dir entgeht absolut gar nichts.“

      Pavel quetschte den Lada in eine Parklücke und stieg aus. „Ich hoffe, das war unsere letzte Tour. Diese zugeschneiten Straßen treiben mich noch in den Wahnsinn.“

      Nacheinander betraten sie das Seniorenheim und ihre Schritte hallten von den Wänden des langen Flures wider. Auf der Station reichten sie das Bild von Herrn Ponomarjow herum und befragten das Personal. Keiner konnte sich an ihn erinnern und auch in den Unterlagen von Oksana Fedorowa tauchte er nicht auf.

      „Bist du immer noch der festen Überzeugung, dass der Tote unser gesuchter Mörder ist?“, fragte Pavel zweifelnd.

      „Wahrscheinlich liegt die Schuld, die er begleichen wollte, Jahre zurück. Wir können nur hoffen, dass die Kollegen auf einen Hinweis stoßen, wenn sie die Spuren sichern.“

      Helena suchte das Zimmer von Oksana Fedorowa auf, um die vorhandenen Unterlagen zu sichten. Das Bett war inzwischen abgezogen worden und nichts deutete mehr auf diesen tragischen Vorfall hin. Helena öffnete die Schranktüren und zog aus dem untersten Fach einen Karton mit Fotoalbum und Briefen hervor.

      „Den Karton nehmen wir mit. Im Büro kann ich wenigstens einen Tee dazu trinken, während ich die persönlichen Sachen Stück für Stück durchsehe.“

      „Das ist ganz nach meinen Geschmack“, bestätigte Pavel. „Hauptsache, ich kann meine Beine endlich unter dem Schreibtisch ausstrecken.“
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      Nach einer unruhigen Nacht saßen Tonja, Dave, Ian und Kate verstimmt am Frühstückstisch. Tonja warf Dave wütende Blicke zu und schwieg beharrlich.

      „Ich fühle mich, als hättet ihr mir etwas in den Kaffee getan“, brummte Ian.

      Tonja wollte gerade die Tasse zu ihren Lippen führen und erstarrte mitten in der Bewegung. „Wie kommst du denn auf diese abstruse Idee?“

      „Keine Ahnung, ich fühle mich wie in Watte gepackt.“

      „Möchtest du lieber Kate Gesellschaft leisten und dich ausruhen?“ Dave warf ihm einen besorgten Blick zu.

      „Nein, das ist ja gerade das Merkwürdige daran, ich könnte Bäume ausreißen.“

      „Dann läuft also alles wie geplant?“

      „Aber sicher, Dave.“

      Kate unterzog Ian einer genauen Musterung, ein wenig blass um die Nase war er schon und er sprach undeutlich. Aber schließlich konnte ein erwachsener Mann seine Entscheidungen selbst treffen.

      „Tonja, du brauchst das Geschirr nicht abzuräumen“, murrte Dave. „Wie wir wissen, brauchst du für alles immer doppelt so lang und wir möchten nicht ewig warten.“

      „Wie du meinst ...“, erwiderte sie spitz und wandte sich beleidigt ab.

      Dave stellte das schmutzige Geschirr auf das wackelige Tischchen neben dem Spülbecken und prompt rutschte ihm eine Tasse aus den Händen. Er machte einen ungelenken Schritt nach hinten, um sie aufzufangen, und stieß dabei den Wassereimer um.

      „Das darf doch wohl nicht wahr sein ...“, fluchte er laut.

      Tonja lachte als einzige lauthals, während Kate und Ian genervte Blicke wechselten.

      „Dann hätte ich mir die Mühe ja gestern Abend sparen können“, beschwerte sich Ian.

      „Warum musstest du den Eimer auch unbedingt zwischen Spüle und Regal quetschen“, konterte Dave.

      „Ich bitte dich, der stand doch schon die ganze Zeit über dort.“

      Kate schenkte der Diskussion keinerlei Beachtung mehr und wischte stattdessen den Boden auf. Nachdem sie den Eimer vor der Tür ausgeschüttet hatte, wandte sie sich an die Männer.

      „Könnte einer von euch bitte noch einmal das Wasser auffüllen?“

      „Kate, wir müssen wirklich los ...“, drängte Dave

      „Aber ihr habt doch noch Monate vor euch, warum diese Eile?“

      „Lass doch den Abwasch einfach stehen“, meldete sich Tonja zu Wort. „Ich erledige das, sobald wir zurück sind.“

      Kate nickte zum Einverständnis.
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* * *

      Eingepackt wie die Eskimos und mit geschulterten Rucksäcken standen Ian, Dave und Tonja vor der Tür.

      Kate gab Dave einen Abschiedskuss auf die Wange. „Bitte vergiss nicht, dich alle zwei Stunden zu melden.“

      „Keine Sorge, ich rufe dich regelmäßig an.“

      Eisige Luft strömte ins Innere der Hütte, als die Freunde ins Freie traten. Kate winkte Dave ein letztes Mal zu, dann schloss sie die Tür. Es würde ein verdammt langer und einsamer Tag werden und sie hoffte, dass die drei bis zum Einbruch der Dunkelheit wieder zurückkehrten. Voller Unbehagen dachte sie an die seltsamen Erlebnisse der letzten Tage.

      Sie schenkte sich noch einen Kaffee ein und ihr Blick streifte das schmutzige Geschirr. Sie würde Ian und Dave damit beauftragen, neues zu besorgen, die wenigen Teller und Tassen reichten kaum aus.

      Nachdenklich betrachtete sie die Luke. Wenn sie jetzt nach unten steigen würde, hätte sie es hinter sich. Außerdem waren die drei noch nicht allzu weit vom Haus entfernt und konnten jederzeit umkehren. Lächelnd schüttelte Kate den Kopf, Dave war manchmal ein unglaublicher Tollpatsch.

      Sie leerte ihre Tasse, öffnete die Luke und stellte den Eimer auf die erste Stufe. Wenn es doch nur nicht so dunkel dort unten wäre. Mit einem Ächzen ging sie in die Hocke und lauschte. Sie vermeinte ein leises Plätschern zu hören und die feinen Härchen im Nacken richteten sich auf. Über diese Hütte könnte sie einen Horrorroman schreiben und sie müsste die Erzählungen nicht einmal besonders ausschmücken.

      Ihre Hand zitterte leicht und der Lichtkegel der Taschenlampe wanderte unruhig über den Boden. Jetzt reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, in drei Minuten bist du wieder oben.

      Die Stufen knarzten unter ihrem Gewicht und im Eiltempo legte sie die wenigen Schritte bis zum Brunnen zurück. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf ihre Handgriffe und schaute dem Seil hinterher, wie es in der undurchlässigen Schwärze verschwand. Kaum traf der Eimer platschend auf die Wasseroberfläche, zog sie ihn hastig wieder nach oben. Gleich hatte sie es geschafft und konnte sich zur Feier des Tages noch einen Kaffee gönnen.

      Über ihr knarrten die Dielen und wie von einem Peitschenhieb getroffen zuckte sie zusammen. „Dave, bist du das? Habt ihr etwas vergessen?“

      Abermals knarrten der Holzboden und sie konnte deutliche Schritte hören. Hatte sich ein Fremder unerlaubten Zutritt verschafft?

      Die Luke stand offen und es machte keinen Sinn, sich länger im Keller zu verbergen. Außerdem gab es hier unten keinerlei Versteckmöglichkeiten. Vielleicht war es das Beste, wenn sie in die Offensive ging.

      „Hallo? Wer ist da?“

      Stille.

      Mit hektischen Bewegungen löste sie den Eimer von der Seilwinde und stieg mit klopfendem Herzen nach oben. Kaum konnte sie über den Rand schauen, atmete sie erleichtert auf. Da war definitiv niemand.

      Plötzlich hörte sie ein lautes Knarren und spürte zeitgleich einen rasenden Schmerz. Raum und Zeit lösten sich auf, während sie bewusstlos die Treppe hinunterstürzte.
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* * *

      Der nervtötende Klingelton des Satellitentelefons holte Kate ins Hier und Jetzt zurück. Stöhnend öffnete sie die Augen, doch sie konnte nichts erkennen. Fahrig glitten ihre Hände über den gefrorenen Boden und die Erinnerung kehrte schlagartig zurück.

      Wimmernd richtete sich Kate auf, die Schmerzen waren kaum zu ertragen. Behutsam tastete sie ihren Hinterkopf ab, bis sie eine großflächige Platzwunde spürte, die noch immer blutete. Es brauchte einige Minuten, bis sie rekonstruiert hatte, was vorgefallen war. Jemand musste die Luke mit voller Wucht zugeschlagen haben, um sie absichtlich zu verletzen.

      Aber sie hatte niemanden gesehen, wie konnte das sein?

      Mühsam versuchte sie aufzustehen, doch die hartnäckige Übelkeit zwang sie wieder in die Knie. Aber aufgeben kam nicht infrage. Sie musste so schnell wie möglich nach oben, um Dave zu informieren. Außerdem würde sie der Kälte nicht mehr lange standhalten.

      Kate wartete, bis sich ihr Magen einigermaßen beruhigt hatte und kroch über den Boden. Entweder fand sie die Taschenlampe oder die Treppe, beides war lebensrettend. Das Satellitentelefon war inzwischen verstummt, genauso wie die Schritte.

      Ihre Finger fühlten sich steif und unbeweglich an, als gehörten sie nicht zu ihrem Körper. Die Kleidung war völlig durchnässt und wenn sich nicht bald etwas an der Situation änderte, war sie verloren.

      Endlich streifte ihr Fuß die Treppe und sie zog sich mit letzter Kraft am Geländer hoch. Holzsplitter durchbohrten ihre Handflächen, doch sie ignorierte diesen Schmerz. Sie kniete sich auf eine der oberen Stufen und versuchte die schmale Luke aufzudrücken. Wieder und wieder stemmte sie sich gegen das raue Holz, doch die Falltür rührte sich keinen Millimeter. Der Fremde musste sie mit einem Gegenstand beschwert haben, um sie an einer Flucht zu hindern.

      Das erneute Klingeln des Satellitentelefons ließ sie schier verzweifeln. Es lag nur wenige Meter von ihr entfernt auf dem Tisch und war dennoch unerreichbar. Aber sie wusste mit Bestimmtheit, dass Dave sofort umkehren würde, wenn sie sich nicht meldete.

      Die Dunkelheit setzte ihr immer mehr zu und sie vermeinte abermals ein leises Plätschern aus dem Brunnen zu hören. Dort war irgendetwas, das ihr eine fürchterliche Angst einjagte.

      Panisch löste sie sich aus ihrer Starre, um nach der Taschenlampe zu suchen. Blind wie ein Maulwurf kroch sie über den Boden, der ihr das letzte bisschen Wärme raubte. Sie befürchtete schon, sich ständig im Kreis zu bewegen, als ihre Hand endlich die Lampe zu fassen bekam. Bedauerlicherweise war sie durch den Sturz zu Bruch gegangen und in Kates Augen brannten bittere Tränen.

      Die Hoffnung auf eine schnelle Rettung schrumpfte und wenn sie nicht innerhalb der nächsten Stunden ein paar Holzscheite nachlegte, würde sich auch die Hütte wieder in einen Eispalast verwandeln.

      Sie wartete sehnsüchtig darauf, dass die drei endlich zur Tür hereinschneiten, doch nichts passierte. Jegliches Zeitgefühl war ihr abhandengekommen und ihr Zorn wuchs ins Unermessliche. Verdammt, Dave musste doch spüren, dass irgendetwas nicht stimmte? Sie hasste es, einer Situation wie dieser hilflos ausgeliefert zu sein.

      Obwohl sie ihre Arme schützend um den Oberkörper geschlungen hatte, konnte sie die fortschreitende Unterkühlung nicht aufhalten. Zusammengekauert hockte sie auf der Treppe und spürte wie eine bleierne Müdigkeit von ihr Besitz ergriff. Tapfer versuchte sie dagegen anzukämpfen, aber letztlich waren alle Anstrengungen vergebens. Ihr Kopf sackte kraftlos zur Seite.
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* * *

      „Das hat uns gerade noch gefehlt“, fluchte Dave.

      „Lebt sie noch?“ Tonja wirkte ernsthaft besorgt.

      „Keine Ahnung, ich fühle keinen Puls.“

      „Lass mich mal ...“ Tonja stieß Dave zur Seite.

      Kate spürte, wie sie nach oben gezerrt wurde. Die Schmerzen waren unerträglich und sie stöhnte gequält.

      „Bringt sie zur Ofenbank, ich hole nur schnell eine Decke“, übernahm Tonja das Kommando.

      Erneut wurde Kate gepackt und auf der harten Ofenbank abgelegt.

      „Ich bin total am Ende“, jammerte Tonja. „Erst Ian und dann Kate.“

      „Wir müssen uns um sie kümmern, sie kann jederzeit wieder das Bewusstsein verlieren.“

      „Ihr müsst Kate die nasse Kleidung ausziehen und anschließend warmen Tee einflößen“, nuschelte Ian, der apathisch auf dem Küchenstuhl hockte. Ein Auge war komplett zugeschwollen und die linke Gesichtshälfte mit Schürfwunden übersät. Sein rechter Arm steckte in einer provisorischen Schlinge.

      „Wir sind total blauäugig an die Sache herangegangen und auf einen Notfall überhaupt nicht vorbereitet“, fuhr er fort.

      „Jetzt mach mal halblang“, fauchte Tonja. „Wer konnte denn ahnen, dass ihr zwei euch auf so fahrlässige Weise in Gefahr bringt?“

      „Wie oft soll ich dir noch erklären, dass ich den steilen Abhang hinuntergestoßen wurde. Aber danke für das Kompliment.“ Ian funkelte sie wütend an.

      „Jetzt beruhigt euch“, funkte Dave dazwischen. „Es ist keinem geholfen, wenn ihr euch gegenseitig die Schuld zuweist.“

      „Ich weise niemandem die Schuld zu, aber Tonja soll nicht die Wahrheit verfälschen.“ Ian konnte nur mit Mühe seinen Zorn unterdrücken.

      „Sei froh, dass du bei diesem sensationellen Sturz keine Knochenbrüche davongetragen hast. Die Prellung an deinem Handgelenk ist in einer Woche Geschichte.“ Dave drehte sich zu Tonja um. „Und du holst mir jetzt endlich eine Tasse Tee.“

      Dave richtete Kate auf und hielt ihr die Tasse an die Lippen.

      „Komm schon mein Mädchen, du musst etwas trinken.“

      Kate zitterte immer noch unkontrolliert und Dave hätte beinahe den Tee verschüttet. Tonja steckte kurzerhand einen Trinkhalm in die Tasse.

      „Damit sollte es wohl gehen“, erklärte sie unterkühlt.

      Kate saugte die warme Flüssigkeit auf wie ein Schwamm, dann lehnte sie sich erschöpft an die dunkelgrünen Fliesen des Kachelofens. Erst jetzt bemerkte Dave ihre blutverkrusteten Haare.

      „Tonja, könntest du mir bitte eine Schüssel mit warmem Wasser bringen und ein Handtuch bitte ...“

      „Übrigens, ich bin nicht dein Dienstmädchen.“

      Sie warf ihm einen verachtenden Blick zu und schüttete das warme Wasser aus dem Topf in eine verbeulte Emailleschüssel. Wortlos stellte sie diese Dave vor die Füße und schleuderte ihm das Handtuch mitten ins Gesicht.

      Empört öffnete er den Mund, um seinem Ärger Luft zu machen, überlegte es sich aber anders und kümmerte sich stattdessen um Kates Verletzungen.

      „Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?“

      Er musterte Kate fragend, während er das Handtuch ins Wasser tauchte und das Blut von ihrem Hinterkopf tupfte.

      „Ich war im Keller, um Wasser zu holen, und habe über mir Schritte gehört. Als ich nachschauen wollte, wurde die Luke mit voller Wucht zugeschlagen“, stammelte sie. „Ich weiß nicht einmal, wie es derjenige geschafft hat, ins Haus zu gelangen, denn der Riegel war vorgeschoben.“

      „Kate, da musst du dich täuschen. Die Tür war bei unserer Rückkehr unverschlossen und wir haben uns noch darüber gewundert.“

      „Ich habe den Riegel aber zugeschoben“, beharrte sie.

      „Bitte Kate, wer sollte denn einen Nutzen davon haben? Die Luke wird einfach zugefallen sein und der Schlag auf den Kopf hat dich verwirrt.“

      „So pass doch auf ...“, stöhnte Kate und stieß Dave zurück. Er war mit dem Handtuch in die Nähe der Platzwunde gekommen.

      „Warum schenkst du Kate keinen Glauben?“, meldete sich Ian zu Wort. „Hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu und wir sollten ernsthaft darüber nachdenken, unsere Zelte abzubrechen.“

      „Du willst unser gesamtes Projekt aufgeben? Nur weil es gerade nicht läuft wie geplant?“, zischte Dave aufgebracht.

      „Ich hätte mir bei diesem gefährlichen Sturz das Genick brechen können und du reißt nur dämliche Witze darüber.“ Ian taxierte wütend seinen besten Freund.

      „Wie kommst du überhaupt auf diese aberwitzige Idee, dass dich jemand gestoßen haben könnte? Tonja und mir ist schließlich nichts passiert.“

      „Noch nicht ...“, mutmaßte Ian. „Warum nehmt ihr Kates Bedenken nicht ernst? Ich finde diesen Umstand besorgniserregend und wer weiß schon, was als nächstes geschieht.“

      „Dave, ich möchte dich etwas fragen.“ Kate legte ihre Hand auf seinen Arm. „Warum seid ihr erst so spät zurückgekehrt?“

      „Weil wir Ian stützen mussten. Er konnte mit seinen Verletzungen nicht schnell laufen.“

      „Nein, das meine ich nicht. Du hast mehrmals angerufen, ohne mich zu erreichen. Hast du dir gar keine Sorgen gemacht?“

      „Ich hatte angenommen, dass du schläfst oder draußen bist.“

      „Aber wir hatten doch vereinbart, miteinander zu sprechen. Was hat dich davon abgehalten?“ Kate redete sich in Rage.

      „Jetzt hör damit auf.“ Dave ging auf Abstand. „Mit so einem Zwischenfall habe ich nicht gerechnet.“

      „Ich hätte mir auch auf dem Weg zum Häuschen ein Bein brechen können“, teilte sie weiter aus.

      „Kate bitte, du bist wieder in Sicherheit und die Verletzungen werden heilen. In Zukunft bleibt keiner mehr allein zurück“, versicherte Dave.

      „Kannst du mir bitte eine Tablette bringen? Ich halte die Kopfschmerzen kaum noch aus.“

      Kate massierte ihre Schläfen. Das unangenehme Kribbeln ihrer unterkühlten Körperteile ließ allmählich nach und sie sehnte sich nach Schlaf. Das Holz knisterte im Ofen und verbreitete eine wohlige Wärme. Dennoch konnte sie nicht aufhören zu zittern.

      Die Angst hatte sich wie ein schleichendes Gift in ihrem Innersten ausgebreitet, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können. War das alles von Anfang an geplant gewesen und hatte es jemand darauf angelegt, sie systematisch aus dem Weg zu räumen? Dieses Missgeschick mit Ian und ihr konnte doch kein Zufall sein?
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      Noch vor dem Weckerklingeln war Helena aufgestanden und schaute mit einer Tasse Tee gedankenverloren aus dem Fenster. Dichter Flockenwirbel schränkte die Sicht ein und es würde wieder ein Akt der Verzweiflung werden, bei diesen Witterungsverhältnissen zur Dienststelle zu gelangen.

      Der Fall galt inzwischen als abgeschlossen, obwohl einige Fragen offen geblieben waren. Die Bedeutung des Schriftzuges und des Lärchenzweiges hatten sie bis zum heutigen Tag nicht entschlüsseln können. Die Obduktionsergebnisse hingegen bestätigten den Verdacht der Selbsttötung von Dimitri Ponomarjow und den Tod durch Fremdeinwirkung bei Oksana Fedorowa. Sie war mit einem Kissen erstickt worden.

      Ihre zunehmende Ängstlichkeit konnte der Krankheit zugeschrieben werden, denn sie war zeitlebens eine gute Mutter und Großmutter gewesen, was die Aussage der Pflegerin stützte. Trotzdem wurde Helena das Gefühl nicht los, etwas Wichtiges übersehen zu haben.

      Sie leerte die Teetasse mit einem Zug und zog sich um. Heute würde es gemäßigter zugehen, Pavel und sie mussten nur noch die Abschlussberichte zu Papier bringen. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss und Helena tastete nach dem Lichtschalter im Treppenhaus. Eine Etage über ihr hörte sie das leise Rascheln von Stoff.

      „Hallo, wer ist denn da?“, rief sie verwundert.

      Eine der Wohnungen stand leer und die andere wurde von einem jungen Paar bewohnt, das sich zurzeit in Moskau aufhielt. Die plötzliche Stille wirkte vertraut, wahrscheinlich hatte sie sich nur verhört.

      Helena war gerade dabei, die Wohnungstür abzuschließen, als sie ein Kuvert auf dem Treppenabsatz bemerkte. Neugierig öffnete sie den Brief und faltete ihn auseinander. Ihr Atem stockte, als sie das Wort entzifferte.

      SCHULDIG

      Während sie fassungslos auf die roten Buchstaben starrte, ging das Licht im Treppenhaus wieder aus. In der oberen Etage hörte sie scharrende Schritte und jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Achtlos ließ sie ihre Tasche zu Boden fallen, drückte auf den Lichtschalter und stürmte nach oben. Sie bemerkte den Schatten eines Mannes, der vor ihr flüchtete. Hoffentlich war die Tür zum Dachboden verschlossen, sonst hatte sie schlechte Karten.

      Helena war gut in Form und schloss rasch zu ihm auf, bis sie verärgert das Knarren der Tür registrierte. Jetzt oder nie! Sie folgte dem Mann, der nur Sekunden später mit dem Dämmerlicht des Dachbodens verschmolz.

      „Polizei, bleiben Sie stehen!“, rief Helena mit kraftvoller Stimme.

      Lautlos wie eine Katze schlich sie zum Lichtschalter, um die Gestalt zu enttarnen. Die Helligkeit vertrieb die dunklen Schatten und sie entdeckte den dunkel gekleideten Mann, wie er über die hüfthohe Barriere zum Nachbarhaus kletterte.

      Helena verfluchte die offenen Dachböden und jagte dem Flüchtenden hinterher. Dieser war äußerst wendig und hatte bereits die Tür zum nächsten Treppenhaus erreicht. Auch diese war nicht ordnungsgemäß abgeschlossen und der Mann hatte leichtes Spiel.

      Obwohl sie ihr Tempo anzog, konnte sie seinen Vorsprung nicht aufholen. Sie hastete die Treppen hinunter und riss völlig außer Atem die Haustür auf. Aufmerksam musterte sie die Umgebung, doch von dem Flüchtenden fehlte jede Spur.

      Frustriert kehrte sie zurück und hob die Tasche vom Fußboden auf. Das Kuvert knisterte geheimnisvoll in ihrer Manteltasche und sie fragte sich, was diese Botschaft wohl zu bedeuten hatte. Vielleicht konnte Pavel ihr weiterhelfen.
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* * *

      Helena drehte im Büro die Heizung wieder auf die höchste Stufe und setzte sich an den Schreibtisch. Sie beobachtete Pavel, wie er den Brief in einer Plastiktüte verstaute.

      „Nun sag schon, was denkst du über unseren geheimnisvollen Mann?“

      „Da will jemand mit allen Mitteln auf sich aufmerksam machen. Wahrscheinlich weil ihm die Lösung des Falles zu schnell vonstattenging.“

      „Vielleicht ist er der wahre Täter? Immerhin scheint er die Bedeutung des Schriftzuges zu kennen.“

      Pavel fixierte sie mit ernstem Blick. „Helena, damit sind wir durch. Der Fall wurde zu den Akten gelegt.“

      „Trotzdem lässt mir das keine Ruhe.“ Sie wippte nervös mit ihrem Fuß. „Inzwischen ist sogar eine dritte Person in diesen Fall involviert. Was, wenn Ponomarjow nicht der Täter war? Schließlich gibt es nicht die geringste Verbindung zur Fedorowa.“

      „Wir können die zwei leider nicht mehr fragen. Vielleicht waren sie früher ein Liebespaar gewesen und Ponomarjow fühlte sich durch die Trennung zutiefst verletzt, wer weiß das schon“, spekulierte Pavel.

      „Und bis auf unseren Briefeschreiber weiß niemand davon? Das glaubst du doch selbst nicht“, widersprach sie ihm.

      „Und was gedenkst du jetzt zu unternehmen?“ Pavel neigte skeptisch seinen Kopf.

      „Ich hatte gehofft, das würdest du mir sagen.“

      Er lachte. „Wir sollten lieber den Fall mit der Messerstecherei aufarbeiten, der Tatverdächtige ist noch immer auf der Flucht.“

      „Gut, wie du meinst ...“

      Hinter ihrer Stirn kreisten die Gedanken. Es war einfach nicht ihre Art, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Sie wollte jedes Detail hinterfragen, wollte die Tat nachvollziehen können. Aber Pavel hatte recht, die Zeit drängte, und sie mussten sich auch den anderen Fällen widmen.

      Das Klingeln des Telefons riss Helena aus ihren Gedanken und Pavel griff zum Hörer. Er lauschte andächtig und fragte am Ende des Gespräches nach der Adresse.

      „Wir müssen zur Rostovskaya. Dort wurde die Leiche eines älteren Herrn gefunden.“

      „Warum werde ich das untrügliche Gefühl nicht los, dass zwischen den Todesfällen ein Zusammenhang besteht?“ Helena schnappte sich mit einem siegessicheren Lächeln ihren Mantel.

      „Warten wir’s ab“, antwortete Pavel lakonisch.
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* * *

      Die Fahrt zur Rostovskaya Ulitsa gestaltete sich äußerst schwierig. Der Wind fegte den Schnee über die Straßen und mehr als einmal hatte sich der altersschwache Lada in einer Schneewehe festgefahren. Erst als Pavel den Wagen endlich vor dem Haus geparkt hatte, atmete Helena erleichtert auf.

      Die Kollegen von der Miliz belagerten den Hausflur und schickten Helena und Pavel in den zweiten Stock. Nachdem sie die Wohnungstür geöffnet hatten, schlug ihnen ein unangenehmer Geruch entgegen. In der Küche entdeckten sie den Leichnam eines älteren Mannes, dessen ausdruckslose Augen an die gegenüberliegende Wand starrten. Auf dem Küchentisch stand ein leeres Glas Wasser, daneben lag ein Streifen mit Schlaftabletten.

      „Sieht nach Selbstmord aus“, mutmaßte Pavel nüchtern.

      Ein jüngerer Kollege verneinte jedoch und deutete auf das Schlafzimmer. Helena folgte der Geste des jungen Mannes und betrat den Raum. Sie richtete den Blick auf die beschmierte Wand, vor der ein altersschwaches Doppelbett stand.

      SCHULDIG.

      „Es ist noch nicht vorbei“, murmelte sie.

      Pavel stellte sich mit verschränkten Armen neben sie. „Ich hasse es, wenn du recht behältst“, antwortete er zerknirscht.

      Helena zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe geahnt, dass weit mehr dahintersteckt. Jedenfalls müssen wir davon ausgehen, dass mir der Mörder einen Besuch abgestattet hat.“

      „Damit hätten wir es mit einem Wiederholungstäter zu tun.“

      „Davon kannst du ausgehen, Pavel. Dieser Mann ist ganz gezielt vorgegangen und hat nichts dem Zufall überlassen. Selbst sein Fluchtweg war gut durchdacht. Er giert förmlich nach Aufmerksamkeit, ohne zu viel zu riskieren.“

      „Mich würde allerdings brennend interessieren, welches Druckmittel er angewendet hat, um die Opfer in den Selbstmord zu treiben. Hat er sie mit einer Waffe bedroht und dabei zugesehen?“

      „Genau das ist meine Vermutung“, stimmte Helena ihm zu. „Mit Sicherheit ist es den zahlreichen Bewohnern des Seniorenheims zuzuschreiben, dass Oksana Fedorowa ermordet wurde. Für einen fingierten Selbstmord fehlte einfach die nötige Zeit.“
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      Kate saß etwas abseits auf einem großen Stein, der über und über mit gelben Flechten und Moos bewachsen war. Sie beobachtete Ian, wie er am Fuße des Felsens Gesteinsproben sammelte. Mit ernster Miene war er in seine Arbeit vertieft.

      Ein lautes Knacken über ihren Köpfen ließ Kate erschrocken auffahren, doch es war bereits zu spät. Einige größere Geröllbrocken stürzten mit lautem Getöse in die Tiefe. Ian war zur Salzsäule erstarrt und sah dem unheilbringenden Szenario ins tödliche Angesicht. Kate hingegen sprang auf und formte die Lippen zu einem lautlosen Schrei.

      Die ersten Steine trafen seinen Kopf und Ian ging taumelnd zu Boden. Sein trauriger Blick, der Kate streifte, war das Letzte, was sie von ihm sah. Innerhalb von Sekunden war der ganze Spuk vorüber und es herrschte eine gespenstische Totenstille.

      Benommen setzte Kate einen Fuß vor den anderen, bis sie vor Ians leblosem Körper stand. Sie rollte ihn auf den Rücken und schrie wie eine Wahnsinnige, als sie sein zerschmettertes Antlitz betrachtete.
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* * *

      „Kate, bitte wach auf!“

      Dave hatte sich über sie gebeugt und rüttelte behutsam an ihrer Schulter.

      Sie stöhnte leise. „Ich hatte einen fürchterlichen Albtraum.“ Noch immer hämmerte ihr Herz ein wildes Staccato.

      „Du hast laut geschrien und ich brauchte einen Moment, um mich zu orientieren. Möchtest du mir deinen Traum erzählen?“ Dave streichelte mit seinem Handrücken zärtlich über ihre Wange.

      „Ian hat am Fuße des Felsens Gesteinsproben gesammelt. Kurz darauf haben sich einige Brocken gelöst und ihn erschlagen. Es war einfach grauenvoll.“ Zitternd umarmte sie Dave. „Ich habe kein gutes Gefühl und würde am liebsten auf der Stelle abreisen“, flüsterte sie.

      Dave löste sich aus der Umarmung, umfasste ihre Schultern und musterte sie eindringlich.

      „Mit solchen Situationen müssen wir uns arrangieren Kate, alles ist endlich. In Manchester kannst du von einem Bus überrollt und hier von einem umstürzenden Baum getroffen werden. Glaube mir, sobald das Frühjahr beginnt, zieht auch wieder bessere Stimmung ein.“

      Seine Worte waren nur ein schwacher Trost in Anbetracht der Tatsache, dass ihnen jemand nach dem Leben trachtete.

      „Es geht hier doch gar nicht um die Naturgewalten, denen wir hilflos ausgeliefert sind. Ian wurde einen Abhang hinuntergestoßen und ich habe eine Platzwunde am Hinterkopf. Jemand hat billigend in Kauf genommen, dass wir Schaden davontragen. Diese Tatsache kannst du nicht länger leugnen.“

      Kate sah in sein zweifelndes Gesicht, er wollte ihr anscheinend nicht glauben.

      „Ich werde Vorkehrungen treffen, versprochen. Wie geht es dir, fühlst du dich der Tour nach Savvushka gewachsen?“

      Fünf Tage waren seit dem unheilvollen Zwischenfall vergangen und Kate befand sich ebenso wie Ian auf dem Weg der Besserung. Dave konnte es kaum erwarten, die Blockhütte endlich zu verlassen, ihn zog es förmlich in die Wildnis. Zwischen ihm und Tonja herrschte seit kurzem eine Art Kriegsstimmung, die sich Kate nicht erklären konnte. Doch die zwei hüllten sich in Schweigen.

      „Wenn ich vorsorglich eine Packung Schmerztabletten einstecke, kann eigentlich nichts mehr schiefgehen.“ Kate lächelte scheu.

      „Wunderbar, dann können wir gleich nach dem Frühstück aufbrechen.“
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* * *

      Der altersschwache Jeep rumpelte über die schneebedeckte Piste, eine unwirtliche Landschaft im Ausnahmezustand. Die langen Zaunreihen, die zum Schutz vor Schneeverwehungen aufgestellt worden waren, standen scheinbar nutzlos in der Landschaft. Obwohl Kate die Heizung des Wagens auf die höchste Stufe gestellt hatte, blieb es im Innenraum frostig und ihre Füße verwandelten sich allmählich in Eisklumpen.

      „Hast du die Lebensmittelliste dabei?“

      Dave klopfte mit der Hand auf seine Jackentasche. „Alles beisammen.“

      „Ich kann diese Fertiggerichte nicht mehr sehen, ich brauche endlich etwas Richtiges im Magen.“ Kate schüttelte sich angewidert.

      „Da bin ich ganz deiner Meinung“, pflichtete Tonja ihr bei. „Vielleicht haben wir Glück und der Besitzer des Magasins spendiert uns wieder ein Abendessen.“

      „Versteif dich nicht darauf. Diese Leute wollen auch leben und er kann uns schließlich nicht jedes Mal bewirten.“

      „Ach Ian, warum musst du immer alles so schwarzsehen“, nörgelte Tonja.

      „Weil ich ein Realist bin? Wir sind zum Arbeiten hergekommen und nicht, um uns von den Einheimischen aushalten zu lassen.“

      Er lachte, während sich Tonja beleidigt zur Seite drehte.

      „Also ich habe mit den Gesteinsproben nichts am Hut“, erwiderte sie spitz.

      „Ich weiß meine Schöne, ich weiß. Schließlich machst du dir selten deine Fingerchen schmutzig“, neckte er sie.

      Sie knuffte ihn in die Seite, worauf er schmerzerfüllt aufstöhnte.

      „Bitte vergiss nicht, dass ich mir die Rippen geprellt habe.“

      Kate ignorierte das Geplänkel der beiden und schaute sehnsüchtig auf die gefrorene Oberfläche des riesigen Kolyvan Sees.

      „Was haltet ihr von einem Ausflug an den See?“, fragte sie in die Runde. „Und zur Sternwarte möchte ich auch unbedingt.“

      „Können wir den Besuch der Sternwarte vielleicht auf das Frühjahr verschieben? Gegen den See hätte ich allerdings nichts einzuwenden. Seid ihr einverstanden?“, wandte sich Dave an Ian und Tonja, die sich auf der Rückbank eng aneinander gekuschelt hatten.

      „Der See wäre toll, wir könnten dort sogar picknicken. Am Ufer soll es Feuerstellen und Hütten geben“, schlug Tonja vor.

      „Fantastisch.“ Kates Augen blitzten. „Einfach die Seele baumeln lassen und die Natur genießen, trotz ihrer rauen Seiten.“

      „Ian, irgendwelche Einwände?“ Dave musterte ihn im Rückspiegel.

      „Absolut nicht.“

      „Dann ist es also beschlossene Sache.“

      Dave bog auf die K9 und hielt bereits nach wenigen Metern vor dem Magasin. Tonja betrat als erste den Laden und zog sich in die überschaubare Kosmetikabteilung zurück. Kate bat Dave um die Herausgabe der Einkaufsliste und begann nach den Lebensmitteln Ausschau zu halten. Glücklicherweise war das Produkt meist auf der Packung abgebildet, denn mit den kyrillischen Buchstaben stand sie weiterhin auf Kriegsfuß.

      Dave und Ian dienten als Packesel und harrten geduldig neben Kate aus. Mit vollen Körben marschierten sie zur Kasse und warteten ungeduldig auf Tonja.

      „Was willst du mit drei Lippenstiften?“, fragte Ian völlig irritiert.

      „Die Bären verschrecken“, lachte Dave und erntete dafür einen giftigen Blick.

      „Entschuldigt, das hatte ich total vergessen, aber ich wollte noch ein paar Teller und Tassen besorgen.“ Erst im letzten Moment war Kate ihr Versäumnis eingefallen. „Dave, du kannst in der Zwischenzeit die Lebensmittel bezahlen, während ich den Rest besorge.“

      „Beeile dich bitte“, rief er ihr ungeduldig hinterher.

      Ausgerechnet in der hintersten Ecke hatte der Ladenbesitzer ein schmales Regal für Haushaltsutensilien bereitgestellt. Das geblümte Geschirr war so gar nicht nach Kates Geschmack, aber sie wollte auch nicht kleinlich sein, zumal es bei der Abreise sowieso in der Blockhütte verbleiben würde. Zwölf Teller und Tassen wanderten in ihren Korb und sie eilte zur Kasse zurück.

      Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Mitten im Gang stand ein Junge und beobachtete sie. Daran wäre mit Sicherheit nichts Schlimmes gewesen, wenn an seiner linken Schläfe kein blutverkrustetes Einschussloch geklafft hätte. Mit einer fahrigen Bewegung wischte sich Kate über die Augen und als sie wieder auf die Stelle schaute, war der Junge verschwunden. Wahrscheinlich litt sie noch unter den Nachwirkungen des Unfalls, wie Dave es immer betonte. Trotzdem schlug ihr Herz einen Trommelwirbel und sie wankte mit weichen Knien zur Kasse.
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* * *

      Nachdem Kate gezahlt hatte, trug sie die Kartons zum Wagen, wo Dave sie im Kofferraum verstaute. Ein kniehoher Streuner hob sein Bein an einem der Räder.

      „Wirst du wohl damit aufhören“, fluchte Dave und jagte den Spitzmischling davon.

      „Warum tust du das?“

      Kate warf ihm einen verständnislosen Blick zu. Sein Verhalten war ihr fremd und es hatte den Anschein, als würden sie sich voneinander distanzieren.

      Sie ging in die Hocke und streckte ihre Hand aus, um den Hund zu sich heranzulocken. Neugierig näherte sich der Streuner und erst nachdem Kate ihn mit einem Cracker bestochen hatte, ließ er sich streicheln. Ihre Finger fuhren durch das schwarze Fell und sie konnte deutlich seine Rippen fühlen.

      „Ich bin gleich wieder zurück“, erklärte Kate, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und im Laden verschwand.
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* * *

      Der struppige Rüde hatte direkt vor dem Eingang auf Kate gewartet und fiel mit einem lauten Schmatzen über die Wurst her.

      „Mir wird langsam kalt“, beschwerte sich Tonja und trat frierend von einem Bein auf das andere.

      Dave schloss mit einem erleichterten Seufzen den Wagen auf, als Kate dem Hund das letzte Stückchen zugesteckt hatte. Doch der Spitzmischling dachte nicht daran, sich zu trollen, und heftete sich an Kates Fersen.

      „Wie weit ist es bis zur Poststelle“, fragte sie.

      „Nur drei Straßen weiter.“ Ian deutete in die Richtung.

      „Warum gehen wir nicht zu Fuß? Dann kann er uns begleiten.“

      Tonja rollte genervt mit den Augen und auch Dave sah nicht gerade begeistert aus. Trotzdem stimmten sie zu und machten sich zu fünft auf den Weg. Der Streuner wich den gesamten Weg nicht von Kates Seite. Er hatte es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht, sie von nun an zu beschützen.

      Am Schalter der Poststelle bekam Kate zwei Briefe ausgehändigt, über die sie sich riesig freute. Doch mit dem knisternden Papier in ihren Händen meldete sich auch das Heimweh zurück. Dave und Ian hatten ebenfalls Post erhalten, nur Tonja ging leer aus. Sie versuchte mit einer witzigen Bemerkung die Enttäuschung zu überspielen, was ihr misslang. Kate legte tröstend ihre Hand auf Tonjas Schulter.

      „Es wird Zeit, dass Dave das Solarmodul montiert, damit wir unsere Laptops laden können.“

      „Solange es schneit, macht das keinen Sinn“, widersprach er ihr. „Ich müsste jeden Morgen auf das Dach klettern, um die Solarzellen vom Neuschnee zu befreien.“

      „Was soll’s, der nächste Frühling kommt bestimmt.“

      Tonja wandte sich schulterzuckend ab und lief nach draußen. Kate folgte ihr und wurde vom Hund freundlich in Empfang genommen.

      „Habt ihr alles erledigt?“, erkundigte sich Dave.

      „Ja, von mir aus können wir zurückfahren.“ Ian drehte sich um und trottete voraus.

      „Darf ich euch eine Frage stellen?“ Kate hatte schon die ganze Zeit über mit sich gerungen, denn der Junge mit der blutverschmierten Wunde spukte noch immer in ihrem Kopf herum. „Glaubt einer von euch an Geister?“

      Tonja lachte. „Kate, du kannst vielleicht Fragen stellen. Ich glaube nicht, dass Geister tatsächlich existieren, genauso wenig wie es einen Himmel gibt. Das sind trostspendende Gedanken, hinter denen man sich verstecken kann.“

      „Ich hatte schon ein paar Erlebnisse der besonderen Art“, meldete sich Ian zu Wort. „Aber wenn man gezielt nach den richtigen Antworten sucht, wird man auch eine natürliche Erklärung dafür finden.“

      „Ich sehe das ähnlich“, pflichtete Dave ihm bei. „Kate, warum beschäftigt dich dieses Thema ausgerechnet jetzt?“

      „Weil ich diesen Jungen wieder gesehen habe ...“

      „Das ist nicht dein Ernst?“ Tonja musterte sie mit offenem Mund.

      „Der Junge war im Laden, er stand mitten im Gang“, murmelte Kate. „Er konnte nicht echt sein, weil ... weil er eine schwere Kopfverletzung hatte.“

      Dave räusperte sich. „Es ist mir wirklich unangenehm, dir das sagen zu müssen, aber vielleicht ist die Kopfverletzung für deine Halluzination verantwortlich.“

      „Dave, die Anwesenheit des Jungen habe ich schon vorher wahrgenommen“, widersprach Kate. „Ich frage mich nur, wie er an zwei Stellen gleichzeitig sein kann?“

      „Vielleicht hast du ihn verwechselt?“, rätselte Tonja.

      „Ich weiß nicht so recht.“ Kate wirkte ratlos. „Von ihm geht eine tiefe Traurigkeit aus. Nur manchmal fühle ich mich bedroht, so wie in dieser einen Nacht ...“ Sie stockte.

      „Ich denke, irgendwann werden deine Visionen wieder verblassen. Du solltest dich in den nächsten Tagen unbedingt schonen.“

      Dave griff mit einer vertrauten Geste nach ihrer Hand und Kate lächelte ihn dankbar an. Seit sie in Russland angekommen waren, hatte es zwischen ihnen kaum Zärtlichkeiten gegeben. Das Leben auf engstem Raum konnte bisweilen sehr anstrengend sein und auch die Zweisamkeit war auf der Strecke geblieben.
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* * *

      Kate hatte den Abschied absichtlich hinausgezögert, doch Dave drängte zum Aufbruch. „Kate, wir wollen hier keine Wurzeln schlagen.“

      Sie beugte sich zu dem Spitzmischling hinunter und fuhr ihm ein letztes Mal durch das Fell.

      „Los jetzt, lauf nach Hause zurück. Vielleicht sehen wir uns in einer Woche wieder.“

      Sie schob ihn sanft von sich, doch der Hund setzte sich direkt vor ihre Füße. Mit seinen dunkelbraunen Augen musterte er Kate aufmerksam. Seufzend öffnete sie die Tür des Geländewagens und sah Dave bittend an.

      „Können wir ihn nicht mitnehmen? Ich meine, nach all dem, was bisher geschehen ist, könnten wir einen Wachhund gut gebrauchen.“

      „Du und deine irrwitzigen Ideen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie dieser Winzling einen Einbrecher in die Flucht schlagen soll.“

      Tonja bückte sich und kraulte den Hund zwischen den Ohren, was Kate wohlwollend registrierte.

      „Ach komm schon Dave, gib deinem Herzen einen Stoß“, schloss sie sich Kates Bitte an.

      Dave zog eine Grimasse. „Macht doch, was ihr wollt.“

      Freudestrahlend setzte Kate den Hund auf die Rückbank und nachdem sie sich angeschnallt hatte, schleckte er ihr einmal quer übers Gesicht und rollte sich auf ihrem Schoß zusammen. Dave beschwerte sich zwar, dass der Innenraum des Wagens nach Hund roch, aber Kate streichelte dem Mischling selig lächelnd über das Fell. Sie hatte einfach ein Händchen dafür, ganz unkompliziert und liebevoll mit Tieren umzugehen.

      Ian öffnete den Kofferraum, um die letzten Einkäufe zu verstauen. Er war stillschweigend im Magasin verschwunden, um Hundefutter zu besorgen. Dave wartete, bis Ian auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, und startete den Motor.
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* * *

      Sie hatten den größten Teil der Strecke bereits hinter sich gelassen, als der Geländewagen ins Schlingern geriet. Dave versuchte im letzten Moment gegenzulenken, doch der Wagen brach aus und fuhr sich in einer Schneeverwehung fest.

      „Warum ausgerechnet jetzt?“, fluchte er laut und stieg aus. Er umrundete den Wagen und besah sich das Desaster von beiden Seiten. „Wir müssen den Wagen freischaufeln, bevor es dunkel wird. Seid bitte so nett und steigt aus.“

      „Konntest du nicht besser aufpassen?“, beschwerte sich Tonja mit vorwurfsvollem Ton. „Ich habe wirklich keine Lust, mir jetzt den Hintern abzufrieren.“

      Kate ließ den Hund auf der Rückbank zurück und folgte Tonja. Der Geländewagen hatte sich in der Schneeverwehung festgefressen und sie bezweifelte, dass es ihnen gelingen würde, ihn mit bloßen Händen freizuschaufeln.

      „Jetzt steht nicht herum und glotzt, macht euch an die Arbeit“, brummte Dave verstimmt.

      Kate trat an seine Seite. „Was ist eigentlich in dich gefahren? Du hättest doch nur langsamer fahren müssen, dann wäre nichts passiert.“

      „Ja, hinterher ist man immer schlauer“, blaffte er zurück.

      „Dave, du hast deinen Willen durchgesetzt, obwohl ich gegen diese Reise war. Seit wir in Russland sind, bist du wie ausgewechselt, ich erkenne dich nicht wieder.“

      Ian und Tonja blickten betreten zur Seite, während sich Kate Luft verschaffte. Dave ignorierte ihre Vorwürfe und begann mit einem dicken Ast den Schnee unter dem Wagen wegzuräumen. Ian tat es ihm gleich und auch Kate und Tonja schlossen sich an. Nach einer halben Stunde Schwerstarbeit war der Wagen so gut wie frei.

      „Wir sollten alles, was wir zwischen die Finger bekommen, hinter die Räder schmeißen. Ohne den nötigen Grip braucht Dave den Wagen erst gar nicht zu starten.“ Ian schaute besorgt zum Himmel, der sich zusehends verdunkelte. „In weniger als einer Stunde wird es dunkel. Wenn der Wagen bis dahin noch feststeckt, müssen wir zu Fuß den Rückweg antreten.“

      „Alles, nur nicht das“, murmelte Tonja und brach hastig die herunterhängenden Zweige einer Fichte ab.

      Gemeinsam schleppten sie alles Brauchbare heran und Dave startete einen ersten Versuch. Der Motor des Wagens jaulte gequält auf, während die Räder durchdrehten.

      „Die Äste rutschen weg, wir bräuchten mehr Erde und Steine.“

      „Wie denn Ian, wenn der Boden gefroren ist.“ Tonja formte einen Schneeball und zielte frustriert auf einen Baum.

      „Wir sollten es noch einmal versuchen“, bat Kate, die gerade einen Arm voller Zweige hinter die Räder warf.

      Die Dämmerung tauchte die Landschaft in ein diffuses Licht. Kate fühlte sich kraftlos und sie sehnte sich nach der wohligen Wärme des alten Kachelofens. Das Feuer war während ihrer Abwesenheit mit Sicherheit ausgegangen und sie würden in eine kalte und zugige Hütte zurückkehren.

      In der Ferne ertönte ein peitschender Knall. Tonja machte erschrocken einen Satz zur Seite und klammerte sich ängstlich an Ian. „War das ein Schuss?“

      „Ich könnte es nicht beschwören, aber es hörte sich so an“, bestätigte er Tonjas Vermutung.

      „Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden“, jammerte Tonja. „Außerdem wird es gleich dunkel.“

      „Dave, starte den Wagen noch ein letztes Mal. Wir werden uns vor die Motorhaube stellen und schieben.“

      Kaum hatte Dave das Gaspedal berührt, legten sich die drei ins Zeug, jedoch ohne Erfolg. Die Räder des Geländewagens drehten abermals durch.

      „Shit happens.“ Dave stieg fluchend aus und knallte wütend die Fahrertür zu.

      „Wir sollten jetzt loslaufen, um den Wagen können wir uns morgen kümmern“, schlug Ian vor. „Im Schuppen habe ich Schaufeln entdeckt, damit bekommen wir die Räder locker frei.“

      „Tja, wir haben wohl keine andere Wahl“, kommentierte Dave schroff.

      „Muss das wirklich sein?“, flehte Tonja und ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Wie weit ist denn die Blockhütte entfernt?“

      „Es werden schätzungsweise noch zwei bis drei Kilometer sein. Der Großteil der Strecke liegt glücklicherweise hinter uns.“

      Kate öffnete die Tür des Wagens und der Hund sprang ins Freie.

      „Ich bin gespannt, ob dieser Dreikäsehoch die Strecke schafft“, brummte Dave. „Der versinkt garantiert im Tiefschnee.“

      „Möchtest du vielleicht, dass ich ihn im Wagen zurücklasse?“, fauchte Kate.

      Sie ärgerte sich maßlos über seine ungehobelte Art. Wo war der hilfsbereite und fröhliche junge Mann, den sie einst geheiratet hatte, nur abgeblieben?

      „Bitte, können wir endlich los“, drängte Tonja. „Ich will schließlich keinem Jäger vor die Flinte laufen.“

      Schweigend setzten sie sich in Bewegung und stapften über die zugeschneite Straße. Der Mischling wich nicht von Kates Seite, hatte aber große Schwierigkeiten, ihr durch den hohen Schnee zu folgen. Kate schielte zu Dave, doch der kümmerte sich nicht um die Belange eines Straßenköters. Also hob sie den Hund kurzerhand hoch, um ihn zu tragen.

      Innerhalb kürzester Zeit war sie durchgeschwitzt und erschöpft, aber es stand außer Frage, ihn einfach so zurückzulassen. Ian bemerkte, wie sehr sie zu kämpfen hatte, und übernahm den Hund.

      „Danke“, lächelte sie ihn dankbar an.

      „Wir bekommen unseren neuen Wachhund schon zur Hütte“, antwortete er zuversichtlich.

      Er nickte Kate zu und schritt wieder voraus. Auch er war noch vom Sturz gezeichnet, ließ es sich aber nicht anmerken. Kate würde drei Kreuze machen, wenn sie die Blockhütte endlich erreicht hatten. Das anfängliche Pochen hinter ihren Schläfen hatte sich in einen rasenden Kopfschmerz verwandelt und war kaum noch zu ertragen.

      „Pst, seid bitte leise.“ Tonja hob warnend die Hände und lauschte mit angespannter Körperhaltung. „Könnt ihr das auch hören?“

      Im dichten Unterholz des Waldes knackte es laut und der Hund auf Ians Arm begann sofort zu knurren.

      „Sorg dafür, dass er still ist“, zischte Dave. „Es könnte sich um einen Bären handeln.“

      Wiederholt ertönte ein peitschender Knall und Tonja stürmte wie auf Knopfdruck davon. „Ich will sofort zur Hütte“, schrie sie lauthals und warf keinen einzigen Blick zurück.

      Mit letzter Kraft kämpften sie sich durch den Schnee, das Ziel immer vor Augen. Die Geräusche aus dem angrenzenden Wald schienen stetig näher zu kommen und etwas Unheilvolles lag in der Luft. Als wieder ein vermeintlicher Schuss durch die Dämmerung hallte, machte der Hund einen Satz nach vorn und sprang direkt aus Ians Armen. Obwohl er bis zum Bauch im Schnee versank, hetzte er zum Waldrand, wo seine Konturen mit dem dunklen Unterholz verschmolzen.

      „Komm sofort zurück!“

      Kate hastete dem Mischling verzweifelt hinterher, doch innerhalb weniger Sekunden war er aus ihrem Sichtfeld verschwunden.

      „Bitte Dave, so tu doch etwas!“ Flehend sah sie ihn an. „Wir müssen ihn unbedingt suchen, er wird dort draußen nicht überleben.“

      „Dieses Risiko können wir auf keinen Fall eingehen, die Situation ist schon brenzlig genug. Wir sollten so schnell wie möglich die Hütte erreichen, bevor es dunkel wird.“

      „Dave hat recht. Wenn wir uns bei dieser Kälte verirren, schweben wir alle in Lebensgefahr“, versuchte Ian zu vermitteln. „Wir können morgen nach dem Hund suchen, alles andere wäre fahrlässig.“

      Stumm fügte sich Kate ihrem Schicksal und wandte sich schweren Herzens ab. Warum hatte der Mischling auch ausgerechnet in diesem Moment herunterspringen müssen?

      Mit zunehmender Dunkelheit sanken die Temperaturen ins Bodenlose und Dave drängte zur Eile. Kate stolperte mehrmals über ihre eigenen Füße und landete im Schnee. Auch Tonja stöhnte und ächzte bei jedem Schritt. Dieser frostigen Hölle, die sie tagein, tagaus umgab, konnte Kate kaum noch etwas Positives abgewinnen.

      Dave blieb unvermittelt stehen. „Was sind das für Geräusche?“

      „Hört sich fast wie eine Treibjagd an“, murmelte Kate. „Hoffentlich erschießen sie nicht den Hund.“ Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz flau zumute, sie hätten besser nach dem Spitzmischling suchen sollen.

      „Dieses Johlen hört sich unheimlich an und sie bewegen sich genau in unsere Richtung.“ Tonja zupfte Ian ungeduldig am Ärmel. „Komm schon, lass uns von hier verschwinden.“

      Als ganz in der Nähe der Schnee von einem Baum rieselte, stürmten sie los. Hinter ihnen hallten die Schüsse, was sie zur Eile antrieb. Kates Lungen brannten und ihre Beine fühlten sich an wie Blei. Am liebsten hätte sie sich fallen lassen, weil die Kräfte schwanden und nur die Furcht, von einer verirrten Kugel getroffen zu werden, trieb sie voran.

      Nach einer endlos erscheinenden Flucht, als Kate bereits daran zweifelte, ob sie überhaupt den richtigen Weg eingeschlagen hatten, tauchte das Blockhaus vor ihnen auf. Wie ferngesteuert beschleunigte sie ihre Schritte und stürzte hinter Dave in das Innere der Hütte.

      Tonja lehnte sich kraftlos an die Leiter, die zu den Schlafkojen führte. „Ich bin total am Ende und wir haben nicht einmal mehr warmes Wasser für einen Tee.“

      „Ich kümmere mich darum.“

      Kate wankte zum Ofen und schaufelte die Asche in den Behälter. Dann schichtete sie einige dünne Scheite übereinander und zündete sie an. Die Flammen züngelten gierig empor, während Kate zufrieden die Klappe verschloss.

      „Haben wir noch irgendetwas Essbares im Schrank?“, fragte Ian.

      „Noch jede Menge Dosensuppen, aber ich bin zu erschöpft, um sie aufzuwärmen“, antwortete Kate.

      Dave ging zum Regal mit den Vorräten und warf jedem einen Powerriegel zu. „Wir können morgen vernünftig frühstücken. Wer geht in der Nacht runter zum Ofen, um Holz nachzulegen?“

      Schweigend kauten sie ihren Riegel und starrten betreten auf das dunkle Holz der Tischplatte, sehr zum Ärgernis von Dave.

      „Gut, dann werde ich diese Aufgabe übernehmen müssen. Falls mich jemand sucht, ich bin oben in meinem Bett.“

      Mit versteinerter Miene kletterte er nach oben und Kate folgte ihm wortlos. Wie gern hätte sie jetzt die Briefe ihrer Eltern gelesen, aber sie konnte kaum noch die Augen offenhalten.

      Die Schlafkoje war das reinste Eisloch. Zitternd kroch Kate in den Schlafsack und zog das Federbett darüber. Es dauerte eine Weile, bis das Zittern aufgehört hatte und sie sich entspannt austrecken konnte. Einen letzten traurigen Gedanken widmete sie dem verlorengegangenen Streuner, dann übermannte sie der Schlaf.
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      Helena saß am Schreibtisch und brütete über den Akten. Es ärgerte sie maßlos, dass der Durchbruch im aktuellen Fall auf sich warten ließ. Im Obduktionsbericht von Oksana Fedorowa stand, dass Faserspuren vom Kissen in beiden Nasenflügeln gefunden worden waren. Bei Dimitri Ponomarjow und Sergej Lasarew sah die Sache hingegen ganz anders aus. Dort konnte kein Fremdverschulden festgestellt werden. Einzig und allein das Wort SCHULDIG wies auf einen Täter hin, dessen Profil sie immer noch nicht analysiert hatten.

      Ein zaghaftes Klopfen an der Tür riss Helena aus ihren Gedanken.

      „Ja bitte ...“

      Die Tür schwang leise knarrend auf und eine Frau mittleren Alters trat ein.

      „Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich bin Alina Pavlova, die Tochter von Oksana Fedorowa.“ Die Frau reichte ihr die Hand und räusperte sich verlegen. „Sie hatten darum gebeten, dass ich mich sofort bei Ihnen melde, falls ich etwas Wichtiges im Nachlass meiner Mutter finden würde.“

      „Oh, vielen Dank. Bitte setzen Sie sich.“ Helena machte eine einladende Geste.

      „Wissen Sie, man meint ja immer seine Eltern genau zu kennen, aber das hat mir dann doch die Sprache verschlagen.“ Alina Pavlova angelte ein Päckchen vergilbter Briefe aus ihrer Handtasche und reichte es Helena.

      „Haben Sie die Briefe gelesen?“

      Frau Pavlova nickte betroffen. „Meine Mutter hat mit mir nie darüber gesprochen, aber so wie es aussieht, hat sie meinen Vater aus anderen Beweggründen geheiratet. Liebe war es jedenfalls nicht gewesen.“

      Helena zog fragend die Stirn kraus. „Urteilen Sie da nicht etwas übereilt?“

      „Wenn Sie die Zeilen gelesen haben, werden Sie mich verstehen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob Ihnen die Briefe bei den Ermittlungen überhaupt weiterhelfen.“

      „Ich werde mir alles genau ansehen, vielen Dank für die Zusammenarbeit.“

      Alina Pavlova erhob und verabschiedete sich.

      „Möchten Sie die Briefe zurück, sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind?“, fragte Helena nach.

      „Nein, die können Sie verbrennen.“

      Alina Pavlova presste die Lippen fest zusammen und verließ wortlos das Büro.
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* * *

      Neugierig faltete Helena den ersten Brief auseinander. Er war von Oksana Fedorowa persönlich verfasst, aber nie abgeschickt worden.

      

      Liebster Grigor,

      ich weiß, wir kennen uns schon seit einer halben Ewigkeit, aber das hat nichts an meinen Gefühlen dir gegenüber geändert. Ganz im Gegenteil. Sie sind mit der Zeit gewachsen und stärker denn je.

      Wieder und wieder hatte ich gehofft, dass wir zueinanderfinden und meine Gebete erhört werden, aber du hattest nur Augen für Jekaterina. Ich kann deine Besessenheit dieser Frau gegenüber einfach nicht nachvollziehen. Sie war dir nie so nah, wie ich es noch immer bin. Ich habe mit dem Feuer gespielt und mich dabei verbrannt.

      Letztlich habe ich dem Drängen meines Mannes nachgegeben und ihn geheiratet, um nicht als alte Jungfer zu enden. Das Leben musste schließlich weitergehen.

      Irgendwann werden wir alle für unsere Sünden bezahlen und ich weiß, dass wir uns am Tag der Abrechnung endlich wiedersehen.

      In Liebe,

      deine Oksana

      

      Die Zeilen klangen tatsächlich nach einem Schuldeingeständnis und Helena öffnete die restlichen Briefe in der Hoffnung, den Grund dafür zu erfahren.

      Nach einer Stunde packte sie das vergilbte Bündel enttäuscht zur Seite. Es waren nur schwülstige Worthülsen, die Oksana Fedorowa verfasst hatte, Helena tappte noch immer im Dunkeln. Kurzerhand entschloss sie sich, diesem ominösen Grigor Smirnow einen Besuch abzustatten. Sie notierte sich seine Adresse von einem Kuvert und verließ das Büro. Wäre doch gelacht, wenn sie nicht bald auf einen ernst zu nehmenden Hinweis stoßen würde. Vielleicht konnte sie Pavel, der auf einer Fortbildung weilte, sogar mit neuen Erkenntnissen überraschen.

      [image: ]

* * *

      Nach einer aufreibenden Fahrt, der Lada war mehrmals über die rutschigen Straßen geschlingert, hatte Helena besagte Adresse erreicht. Das Haus war ein heruntergekommener Altbau und sie wunderte sich. Oksana Federowa hatte von Grigor in den höchsten Tönen geschwärmt, er war ein Genosse der alten Schule und absolut linientreu gewesen. Wieso hatte es ihn in diese Gegend verschlagen?

      Das Klingelschild war vergilbt und der Name kaum noch lesbar. Helena drückte auf den Knopf und wartete gespannt. Eine hochschwangere Kasachin mit einem Kleinkind auf dem Arm öffnete ihr die Tür. Verwundert musterte Helena die junge Frau.

      „Entschuldigen Sie bitte, aber ich suche einen Grigor Smirnow.“

      „Der wohnt nicht mehr hier“, antwortete die Kasachin. „Er ist vor einiger Zeit an Krebs gestorben.“

      „Das ist leider sehr bedauerlich.“

      Helena war frustriert und enttäuscht zugleich. Das veraltete Klingelschild mit seinem Namen hatte ihre Hoffnungen geschürt. Wieder eine Spur, die ins Nirgendwo führte.

      „Eine Frage hätte ich noch. Können Sie mir sagen, ob Herr Smirnow Kinder hatte?“

      „Einen erwachsenen Sohn, soweit ich weiß. Das hat mir eine Nachbarin erzählt.“

      „Wissen Sie vielleicht seine Adresse?“

      „Nein, tut mir leid. Kurz vor Smirnows Tod sollen die beiden eine heftige Auseinandersetzung gehabt haben.“

      „An welcher Tür muss ich klingeln, um mit besagter Nachbarin zu sprechen?“

      Die Kasachin deutete mit der Hand auf die Treppe. „Sie wohnt genau unter mir.“

      „Vielen Dank.“

      Helena nickte ihr noch einmal freundlich zu und eilte die Stufen hinunter. Der schrille Ton der Klingel hätte Tote aufwecken können, doch es rührte sich nichts. Wiederholt drückte Helena auf den Knopf und diesmal mit Erfolg, wie es schien. Schlurfende Schritte näherten sich der Tür.

      „Ja bitte?“

      Eine Frau um die fünfzig steckte ihren Kopf durch den schmalen Spalt und wirkte verärgert.

      „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich hätte ein paar Fragen an Sie.“

      Helena zückte ihren Dienstausweis und hielt ihn der Frau vor die Nase.

      „Kommen Sie wegen der verschwundenen Medikamente? Damit habe ich nichts zu tun“, wehrte sie ab.

      „Wie darf ich denn das verstehen?“ Diese Frage brachte Helena völlig aus dem Konzept.

      Die Frau zog den Bademantel enger um ihren Körper und strich sich die Haare glatt. „Ich bin Krankenschwester und während der heutigen Nachtschicht wurde der Schrank mit den Medikamenten aufgebrochen.“

      „Nein, deswegen bin ich nicht hier. Mich interessiert nur Herr Smirnow und das Verhältnis zu seinem Sohn.“

      „Ach ja?“, erwiderte die Frau erstaunt. „Die beiden waren wie Hund und Katz, da gab es jede Menge Auseinandersetzungen.“

      „War Herr Smirnow verheiratet gewesen?“, hakte Helena nach.

      „Nein, er hat sehr zurückgezogen gelebt. Ein mürrischer alter Mann, dem das Leben nicht wohlgesonnen war. Ich kann mich nicht erinnern, Smirnow jemals freundlich lächelnd gesehen zu haben, und gegrüßt hat er auch nicht.“

      „Ich brauche die Adresse von Smirnow Junior, können Sie mir da weiterhelfen?“

      „Der Sohn wohnt nur zwei Häuserblocks entfernt, in der dritten Etage.“

      „Fantastisch, ich werde mich gleich auf den Weg machen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

      Helena verspürte nicht die geringste Lust an den Schreibtisch zurückzukehren und machte sich zu Fuß auf den Weg. Auch wenn sie keine allzu großen Hoffnungen in die Aussage des Sohnes setzte, so wollte sie sich trotzdem Gewissheit verschaffen, dass zwischen den Briefen und den Selbstmorden kein Zusammenhang bestand.

      Artjom Below stand auf einem der Briefkästen, hier war sie goldrichtig. Da die Klingel nicht funktionierte, klopfte Helena kurzerhand.

      „Moment, ich komme gleich“, rief eine kratzige Stimme. Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. „Sie wünschen?“, fragte Below kurz angebunden.

      „Ich komme wegen Ihres Vaters ...“

      „Die Mühe können Sie sich sparen, er ist tot“, schnitt Below ihr das Wort ab.

      „Das weiß ich bereits“, erwiderte sie kühl. „Ich möchte mich trotzdem mit Ihnen unterhalten. Würden Sie mich vielleicht hereinbitten oder wollen wir das Gespräch im Hausflur führen?“

      Helena hielt Below den Dienstausweis unter die Nase. Dieser warf einen kurzen Blick darauf und trat einen Schritt zur Seite.

      „Vielen Dank.“

      Sie zwängte sich an ihm vorbei ins Innere der Wohnung. Die gesamte Einrichtung wirkte lieblos zusammengewürfelt. Eine dicke Staubschicht hatte sich auf die Möbelstücke gelegt und die Fenster waren blind vor Schmutz.

      „Darf ich mich setzen?“ Helena zeigte auf den abgewetzten Sessel, der in der Nähe des Fensters stand.

      Below nickte. „Es wäre schön, wenn Sie endlich zur Sache kämen“, brummte er und blieb mit verschränkten Armen in der Mitte des Raumes stehen. Eine wenig einladende Geste.

      „Wie Sie wissen wurde der Mordfall, den ich gerade untersuche, von der Presse großflächig breitgetreten, und in diesem Zusammenhang wollte ich ihren Vater befragen. Leider habe ich erst jetzt von seinem Ableben erfahren, mein Beileid.“

      „Das können Sie sich sparen.“ Below winkte ab. „Ein Tyrann weniger auf dieser Welt.“

      „Sie haben sich mit Ihrem Vater also weniger gut verstanden?“

      „So könnte man es ausdrücken.“

      „Eine Nachbarin Ihres Vaters hat mir berichtet, dass sich besonders in der letzten Zeit die Streitigkeiten zwischen Ihnen häuften.“

      „Ach, was weiß die denn schon. Als es dem Ende zuging, wurde er unausstehlich“, wich Below ihr aus.

      „Wollen Sie mir nicht verraten, welche Differenzen Sie hatten?“ Helena entging keine seiner Bewegungen.

      „Mein ach so treusorgender Vater hat mich aus Rachsucht meiner Mutter weggenommen. Ich wurde nicht einmal gefragt, es geschah ausdrücklich gegen meinen Willen.“

      „Das ist sehr bedauerlich.“ In ihrer Stimme schwang ehrliche Anteilnahme mit.

      „Ich konnte ihm nie verzeihen, wie lieblos er mich aufgezogen hat. Meist bestrafte er mich für belanglose Kleinigkeiten.“

      Ihm war die Enttäuschung darüber anzusehen, er musste sehr gelitten haben. Nervös schob er seine Hände in die Hosentaschen. „Hatten Sie nicht eben einen Mordfall erwähnt ...“, wechselte er rasch das Thema.

      „Eines der Opfer ist Oksana Fedorowa. Kennen Sie diese Frau?“

      „Nie gehört diesen Namen.“

      „Es existieren Briefe, die sie an Ihren Vater geschrieben hat.“

      „Davon weiß ich leider nichts.“

      „Sie verstehen sicher, dass ich dieser Sache nachgehen musste...“

      „Selbstverständlich.“

      Below wirkte inzwischen weniger abweisend. Helena erhob sich, um sich zu verabschieden.

      „Ich danke Ihnen für das Gespräch. Sie brauchen mich nicht zur Tür zu begleiten, ich finde schon allein raus.“

      Draußen im Treppenhaus atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen. Sie war der Lösung des Falles keinen Schritt näher gekommen.
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      Ein monotones Geräusch holte Kate aus ihren Träumen. Schlaftrunken drehte sie sich auf die andere Seite und lauschte in die Stille der Nacht. Die Dielen in der unteren Etage knarrten leise, aber sie würde den Teufel tun und nachsehen, lieber vergrub sie sich unter der warmen Bettdecke.

      Nur Sekunden später saß sie aufrecht im Bett. Hatte sie sich verhört oder spielten ihr die Sinne einen Streich? Behutsam schlug sie die Bettdecke zurück und krabbelte aus dem Schlafsack. Lautlos wie eine Katze schlich sie nach unten und warf einen Blick aus dem Fenster. Sie unterdrückte einen Freudenschrei und öffnete überglücklich die Tür.

      „Jetzt komm schon her, du kleiner Ausreißer.“

      Der Spitzmischling schien sich ein wenig zu zieren, doch als Kate die Umgebung aufmerksam musterte, erkannte sie den wahren Grund dafür. Die schmale Silhouette des Jungen zeichnete sich im morgendlichen Dämmerlicht ab. Kate wagte nicht, die sichere Blockhütte zu verlassen, und lockte den Hund erneut. Dieser warf einen scheuen Blick auf die bewegungslose Gestalt des Jungen, bevor er schwanzwedelnd in Kates Richtung trabte.

      Kaum war er im Inneren der Hütte, schlug Kate hastig die Tür zu und schob den Riegel vor. Noch immer klopfte ihr Herz in einem schnellen Rhythmus. War das tatsächlich der gleiche Junge, der ihr mit einer Kopfverletzung im Magasin gegenübergestanden hatte? Es konnte sich unmöglich um pure Einbildung handeln, denn der Hund hatte deutlich auf ihn reagiert.

      Der Mischling schüttelte sich und sprang, ohne zu zögern, auf die Ofenbank. Dort drehte er sich einige Male um die eigene Achse, bevor er sich auf der Decke niederlegte. Das alles geschah mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er schon immer hier gelebt.

      „Du bist sicher erschöpft und hast Hunger. Ich werde mal schauen, was ich noch auftreiben kann.“

      Das Hundefutter befand sich noch im Kofferraum des Geländewagens und ihr Blick fiel auf die Packung mit dem Eipulver. Wenn sie schon jetzt das Frühstück zubereitete, würde sicher niemandem auffallen, dass der Hund bereits eine Portion gefressen hatte.

      Sie öffnete die Klappe des Ofens und stocherte mit dem Schürhaken in der restlichen Glut. Dave hatte natürlich nichts nachgelegt und stattdessen durchgeschlafen. Aber wer konnte es ihm verübeln, der lange Marsch durch den Schnee hatte ihnen einiges abverlangt. Die trockenen Scheite fingen sofort Feuer und bald würde sich die wohlige Wärme wieder ausbreiten. Leise schöpfte Kate das Wasser, um ihre Morgentoilette zu erledigen. Es war sehr von Vorteil, wenn sie sich nicht alle im Weg standen.

      Nachdem sie den Kaffee aufgesetzt hatte, bereitete sie das Rührei zu. Der Hund hob seine Schnauze, schnupperte und leckte sich mehrmals über die Lefzen.

      „Du musst noch ein paar Minuten warten“, lachte Kate und legte die Speckstreifen in die heiße Pfanne. Die wackelige Stiege zu den Schlafkojen knarrte verräterisch. Dave stand in baumwollenen Unterhosen mitten im Raum und kratzte sich verlegen am Kopf.

      „Sorry, ich habe total verschlafen, das war gestern einfach nicht mein Tag. Ist der Ofen noch an?“

      „Ja, ich habe gerade Holz nachgelegt.“ Sie rührte wieder in der Pfanne.

      „Danke Kate.“

      Dave trat von hinten an sie heran und schlang seine Arme um ihre Taille. Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken, als er sich zu ihr herunterbeugte. Kate durchfuhr ein wohliger Schauer, wie sehr hatte sie diese Zweisamkeit vermisst.

      „Ich wollte dir nur noch einmal sagen, wie sehr ich dich liebe.“ In seine Stimme schwang ein Hauch von Melancholie.

      „Das hört sich ja fast nach einem Abschied an ...“ Kate drehte sich zu ihm herum und nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Ich habe den alten Dave so sehr vermisst, lass uns bitte nicht mehr streiten.“

      Er zog Kate zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich. Wie gern wäre sie jetzt mit ihm allein gewesen, um sich ihrer Leidenschaft ganz hinzugeben, doch der Gedanke an Ian und Tonja bremste sie aus.

      Das leise Klackern von Hundepfoten ließ Dave innehalten. „Wo kommt der denn so plötzlich her?“

      „Er muss den Spuren im Schnee gefolgt sein, anders kann ich es mir nicht erklären.“

      Das neuerliche Auftauchen des Jungen verschwieg sie ihm, denn Dave hätte dieses Erlebnis sicher wieder ihrer Kopfverletzung zugeschrieben.

      „Tja, da kann man nichts machen“, murmelte er und setzte sich an den Tisch. „Hast du schon einen Kaffee für mich?“

      „Aber sicher.“

      Sie schenkte ihm eine Tasse ein. Dann nahm sie einen von den alten Tellern, zerkleinerte zwei Scheiben Brot und füllte ihn mit Rührei und Speck. Der Spitzmischling konnte es kaum erwarten, bis Kate die Mahlzeit endlich vor ihm hingestellt hatte und sprang in freudiger Erwartung an ihr hoch.

      „Lass es dir schmecken“, säuselte sie und strich ihm durch das dichte schwarze Fell.

      „Er stinkt immer noch.“ Dave trank einen großen Schluck und schaute missbilligend auf den Hund hinunter. „Wenn er ein Mitglied dieser Crew werden will, kommt er um ein Bad nicht herum.“

      „Nichts leichter als das. Hauptsache, ich kann ihn behalten“, strahlte Kate.

      „Ich werd verrückt, wie ist der denn hierhergekommen?“ Tonja setzte sich neben Dave und hielt Kate wie selbstverständlich ihre leere Tasse hin. „Schenkst du mir bitte auch einen Kaffee ein?“

      „Der Hund muss unseren Spuren gefolgt sein“, erklärte Kate ein weiteres Mal, bevor sie Tonja mit Kaffee versorgte.

      „Hast du schon einen Namen? Du wirst ihn doch wohl nicht Hund nennen wollen.“

      Kate dachte einen Moment lang nach. „Wie wäre es mit Puschkin?“

      „Das war doch dieser Dichter, der bei einem Duell lebensgefährlich getroffen wurde.“ Ian hatte sich inzwischen zu ihnen gesellt.

      „Ganz genau.“ Kate nickte zustimmend.

      „Tja dann ... willkommen Puschkin.“
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* * *

      Nach dem Frühstück waren Dave, Ian und Kate aufgebrochen, um mit Schaufeln bewaffnet zum Wagen zurückzulaufen. Kate stapfte den beiden Männern hinterher und spürte deutlich die Strapazen des gestrigen Abends. Tonja hatte sich nicht ohne Hintergedanken dazu bereit erklärt, in der Blockhütte zu bleiben. Sie wollte dafür sorgen, dass das Feuer nicht ausging und mit Puschkin an ihrer Seite schien sie weniger ängstlich. Auf diese Weise konnte sie sich auch vor dem kräftezehrenden Marsch und dem Freischaufeln drücken.

      Der Weg zog sich in die Länge und es dauerte eine Ewigkeit, bis das Fahrzeug endlich vor ihnen auftauchte. Dave kontrollierte sofort die Türen, die noch immer fest verschlossen waren.

      „Zum Glück hat sich keiner am Wagen zu schaffen gemacht, ich hatte schon das Schlimmste befürchtet.“

      „Du dachtest da wohl an eingeschlagene Scheiben und ein paar Einschusslöcher in der Motorhaube“, witzelte Ian.

      „Ja, so ähnlich.“ Dave startete sicherheitshalber den Motor, der sofort ansprang. „Wunderbar! Sobald der Wagen frei ist, können wir fahren.“

      Erleichtert verteilte er die Schaufeln. Kate kratzte mehr an der Oberfläche, als dass die Schaufel in vollem Umfang zum Einsatz kam, dafür arbeiteten Ian und Dave für zwei.

      „Ich denke, das müsste reichen.“ Ian stützte sich auf die Schaufel und betrachtete zufrieden sein Werk.

      „Das sehe ich auch so“, schloss sich Dave ihm an.

      Er startete den Motor ein weiteres Mal und legte den Rückwärtsgang ein. Die Räder drehten noch einige Male durch, bis sie endlich den nötigen Halt fanden und der Wagen langsam auf die Fahrbahnmitte rollte.

      „Was bin ich froh, dass wir den Jeep so schnell flott bekommen haben.“ Kate drückte Ian erleichtert die Schaufel in die Hand.

      „Bevor wir fahren, will ich noch die Spuren im Schnee checken. Die Jäger müssen ziemlich dicht an uns vorübergezogen sein. Wer kommt mit?“

      „Es ist immer gut zu wissen, mit wem wir es hier zu tun haben.“ Für Dave war die Sache klar.

      „Ich bleibe auf keinen Fall allein zurück“, erklärte Kate entschlossen.

      „Schaut mal, hier sind sogar die Pfotenabdrücke von Puschkin. Wer weiß, wo der sich herumgetrieben hat.“

      Die Spuren führten ins dichte Unterholz und endeten vor einer Lichtung. Der Mischling musste an dieser Stelle mehrmals im Kreis gelaufen sein, bevor er wieder zur Straße zurückgekehrt war.

      „Es sieht so aus, als ob ihn etwas beunruhigt hätte“, vermutete Dave. „Was mich wundert, dass wir in der näheren Umgebung keinen einzigen Fußabdruck gefunden haben.“

      „Vielleicht waren es Geisterjäger“, witzelte Ian.

      „Ja, ganz bestimmt“, antwortete Dave genervt.

      „Jetzt mal im Ernst, dafür gibt es in den nordischen Ländern sogar einen Begriff. Die glauben wirklich daran, dass bestimmte Ereignisse einen gewissen Nachhall oder ein Geister-Echo hinterlassen.“

      „Ian, kannst du mit diesem Blödsinn endlich aufhören. Wer glaubt denn an so einen Quatsch?“ Dave schaute kopfschüttelnd von einem zum anderen. „Kate sieht ständig einen Jungen, du faselst etwas von Geistern. Ist euch die Wildnis etwa zu Kopf gestiegen? Ihr wisst doch genau, wie sehr man sich in so eine Sache hineinsteigern kann. Wir sollten jetzt endlich zurückfahren.“

      Dave drehte sich um und stapfte zum Wagen. Kate folgte ihm und fragte sich erneut, warum er unter diesen Stimmungsschwankungen litt. Schließlich war er am Morgen wieder ganz der Alte gewesen. Vielleicht konnte sie ihn bei einer günstigen Gelegenheit darauf ansprechen. Dave bedrückte etwas, das konnte sie deutlich spüren. Vielleicht bereute er inzwischen diese Reise und wollte sich nicht offen zu diesem Fehler bekennen.

      Der Geländewagen setzte sich ruckelnd in Bewegung und Dave steuerte ihn diesmal wie ein rohes Ei. Schon nach kurzer Zeit tauchte die Blockhütte vor ihnen auf und Kate freute sich auf die heimelige Wärme des Kachelofens.

      „Ein Großteil der Lebensmittel ist hinüber“, stellte Ian bedauernd fest. „Kann man aus gefrorenen Eiern eigentlich noch Pancakes machen?“

      „Da fragst du den Falschen.“

      Dave zuckte ratlos mit den Schultern und schnappte sich die Kiste mit den vereisten Getränken, um sie ins Blockhaus zu tragen. Als er die Stube betrat, traf ihn der Schlag.

      „Tonja, wieso steht das schmutzige Geschirr noch auf dem Tisch? Was zum Teufel hast du die ganze Zeit über gemacht?“

      „Der Hund hat pausenlos vor der Luke gestanden und geknurrt, da habe ich mich nicht in den Keller getraut, weil ... weil ich ständig an den Unfall denken musste.“

      Ihr Beifall heischender Blick wanderte zu Kate, während Dave zornig die Kiste absetzte.

      „Leute, ich brauche dringend eine Auszeit. Solange hier jeder macht, was er will, braucht mit mir niemand mehr zu rechen.“ Er drehte sich in Kates Richtung. „Ich wusste, dass dieser Köter ein großer Fehler war.“

      Bevor er durch die Tür verschwand, warf er Tonja einen abfälligen Blick zu. Kate starrte ihm fassungslos hinterher und versuchte zu ergründen, was zwischen den beiden vorgefallen war. Ian ignorierte das Verhalten seines besten Freundes und ließ sich nichts anmerken.

      „Tonja, hilf mir bitte den Wagen auszuräumen, damit ich anschließend Wasser holen kann.“

      Ian verhielt sich souverän, doch Kate fragte sich, was hinter seiner Stirn tatsächlich vor sich ging. Er musste doch die Disharmonie bemerkt haben, die zwischen Dave und Tonja herrschte. Sie ging in die Hocke und streichelte Puschkin gedankenverloren. Der Mischling würde nachher ein Bad nehmen müssen, er roch wirklich streng nach Hund.
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* * *

      „Habt ihr vielleicht eine Ahnung, warum Dave mit dem Wagen weggefahren ist?“ Ian war ernsthaft besorgt.

      „Was? Er hat den Wagen genommen, ohne ein Wort zu sagen?“, empörte sich Tonja. Sie lief zum Fenster und drückte sich an der Scheibe die Nase platt. Der Platz vor der Blockhütte war leer.

      „Kate, was stimmt nicht mit ihm? Er hat sich in letzter Zeit verändert, ich dringe kaum noch zu ihm durch.“ Ian rieb sich müde über die Augen.

      „Das habe ich mich auch schon des Öfteren gefragt. Dave mag Tiere, er hat sogar eine kleine Katze vor dem Ertrinken gerettet und ich verstehe nicht, was ihn an Puschkin stört. Dabei bin ich froh, jemanden an meiner Seite haben, der uns im Notfall warnt.“ Kate ließ resigniert die Schultern hängen. „Tonja, weißt du vielleicht mehr? Seit einigen Tagen geratet ihr zwei ständig aneinander.“

      „Ach was, das ist nicht der Rede wert“, wiegelte Tonja ab. „Er wird schon wieder zur Besinnung kommen, wenn er sich die Auszeit genommen hat.“

      „Tja, wenn du das sagst ...“ Ian klang verärgert. „Ich werde jetzt nach draußen gehen, um Holz zu hacken. Ihr kommt doch allein klar?“

      Kate und Tonja nickten gleichzeitig.

      Tonja ging zum Fenster und schaute Ian solange hinterher, bis er im windschiefen Schuppen verschwunden war. „So ein Theater, nur weil ich nicht abgewaschen habe ...“

      „... und nicht gekocht und kein Holz nachgelegt“, vollendete Kate den Satz.

      „Gerade du müsstest mich doch verstehen“, erwiderte Tonja mit einem vorwurfsvollen Ton in ihrer Stimme. „Ständig hatte ich deinen Unfall vor Augen, ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden, in den Keller zu gehen. Wer hat denn diese mysteriöse Geschichte mit dem Jungen überhaupt in die Welt gesetzt?“

      „Tonja, das ist nicht fair. Ich werde jetzt die Schlafkammern ausfegen, und falls du mich suchst, dann weißt du ja, wo du mich findest.“

      Kate schnappte sich den ausgefransten Reisigbesen und verzog sich in die obere Etage. Die Briefe ihrer Eltern raschelten leise in ihrer Hosentasche und sie freute sich auf ein paar Minuten ohne Zank und Streit. Kate litt unter der momentanen Situation und wenn nicht bald wieder Ruhe eingekehrte, würden sie sich wahrscheinlich noch gegenseitig umbringen. Der perfekte Stoff für einen Horrorfilm.

      Sie stellte den Besen in eine Ecke und ließ sich auf das Bett fallen. Die Briefe ihrer Eltern trieben Kate die Tränen in die Augen und das Heimweh wuchs mit jeder Zeile. Sie zog ernsthaft in Erwägung nach Manchester zurückzukehren. Ihre Ehe war zum ersten Mal gefährdet und unter diesen Umständen würde es nicht mehr lange gut gehen. Kate hatte keine andere Wahl, sie musste das Gespräch mit Dave suchen.

      Sie wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und legte die Briefe auf das Regal. Routiniert fegte sie mit dem Besen die Flusen unter den Betten hervor, während Puschkin am Holz der Leiter kratzte und leise fiepte.

      „Ich bin gleich wieder bei dir“, rief Kate hinunter. Es war tröstlich, dass sie sich wenigstens auf die Treue dieses Hundes verlassen konnte.

      In der unteren Etage klappte eine Tür und sie hörte, wie Ian seinen Parka auszog.

      „Tonja, was macht eigentlich Kate am Waldrand?“

      „Wie meinst du das?“

      „So wie ich es sage. Jemand steht bewegungslos am Waldrand und da Dave nicht hier ist, kann es ja nur Kate gewesen sein. Ganz schön unheimlich, wenn du mich fragst.“

      „Du machst Witze, Ian?“

      „Warum sollte ich?“

      Kate hörte, wie ein Stuhl über den Dielenboden schabte.

      „Sie ist oben und kümmert sich um die Schlafkojen.“ Tonja kletterte die Leiter hinauf. „Kate, alles in Ordnung bei dir?“

      „Alles bestens, ich bin gleich fertig“, antwortete sie, während ein Schauer über ihren Rücken jagte.

      Ian war aufgesprungen. „Das will ich jetzt aber genauer wissen.“ Er hastete zur Tür, die mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss fiel.

      Kate schaute aus dem winzigen Fenster im Obergeschoss und beobachtete Ian, wie er zum Waldrand eilte. Dort beugte er sich vornüber, um nach Spuren zu suchen. Dann drehte er sich mehrmals um die eigene Achse und kehrte zur Hütte zurück.

      „Keine Fußabdrücke oder sonstige Spuren, ein Ding der Unmöglichkeit.“ Ian war völlig ratlos. „Ich dachte tatsächlich, dass es nur Kate sein kann, die dort am Waldrand steht. Die Gestalt war zierlich und hatte dunkles Haar, genau wie sie.“

      „Vielleicht hast du dich getäuscht.“ Tonja schob ihm eine Tasse hin. „Trink erst einmal einen Tee, das beruhigt.“

      „Danke für den Tee, aber du hast anscheinend vergessen, dass ich einen Abhang hinuntergestoßen wurde. Mich würde wirklich brennend interessieren, wem ich diesen Sturz zu verdanken habe.“ Er trank einen großen Schluck, verbrannte sich die Zunge und fluchte leise.

      „Wie oft soll ich es dir denn noch sagen, da war niemand in deiner Nähe“, widersprach Tonja. „Außerdem existieren keine verwertbaren Spuren.“

      Kate kletterte die Leiter nach unten und stellte den Besen wieder in die Ecke. „Ian, Tonja, ihr dreht euch im Kreis. Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, wer uns einschüchtern wollte.“

      Die Eingangstür wurde kraftvoll aufgestoßen und Dave schneite mit geröteten Wangen herein. Er schien wie ausgewechselt und lächelte versonnen.

      „Tut mir leid, aber ich musste für ein paar Stunden allein sein“, rechtfertigte er sich.

      „Hauptsache, der Tank ist nicht leer.“ Ian warf ihm einen zornigen Blick zu. „Es war fahrlässig von dir, ohne ein Wort mit dem Wagen zu verschwinden. Wenn dir etwas zugestoßen wäre, hätten wir hier festgesessen.“

      Dave schnaubte. „Ich bitte dich Ian, mit dem Satellitentelefon hättest du jederzeit Hilfe anfordern können.“

      „Trotzdem war es nicht okay, sich einfach so aus dem Staub zu machen.“ Ian wandte sich ab und atmete tief durch, um ihn nicht noch mehr zu provozieren.

      „Kommt nicht wieder vor“, lenkte nun auch Dave ein. Er zog seinen Parka aus und hängte ihn an den Haken. „Ich würde vorschlagen, dass wir uns jetzt zusammensetzen und über die Touren beratschlagen. Es macht Sinn, die Gegend genauestens zu erkunden, bevor wir weitere Bodenproben nehmen.“

      Er setzte sich an den Tisch und schaute die anderen erwartungsvoll an.
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      „Guten Morgen.“ Pavel betrat gutgelaunt das Büro.

      „Hört, hört, was sind denn das für Töne?“, wunderte sich Helena.

      „Ich war gestern aus und das hat mir verdammt gut getan.“ Pavel strahlte übers ganze Gesicht.

      „Du hast jemanden kennengelernt?“ Helena registrierte die Neuigkeiten nicht ohne einen Anflug von Neid. Sie hätte auch gern wieder einen Partner an ihrer Seite, der ihr zeigte, dass das Leben nicht nur aus ungelösten Mordfällen bestand.

      „Ja, so könnte man es umschreiben.“ In seinen Augen tanzten helle Fünkchen.

      „Tut mir leid, wenn ich deiner guten Laune ein Ende setze, aber wir haben einen weiteren Toten.“

      Wehmütig musterte sie Pavel. Insgeheim hatte sie gehofft, dass er doch mehr für sie empfand. Aber Liebe und Zuneigung ließen sich selten steuern, wahrscheinlich hatte sie die falschen Signale gesendet.

      „Allmählich nimmt das ungeahnte Ausmaße an.“ Pavels strahlende Miene wurde wieder ernst.

      „Ja, die Presse nennt ihn inzwischen den Ripper von Rubzowsk.“ Helena stieß belustigt die Luft aus.

      „Dabei konnten wir bisher nur einen Mord nachweisen.“ Pavel setzte sich an seinen Schreibtisch. „Ich hoffe, dass der Täter mit der Zeit nachlässig wird und einen Fehler begeht. Die Luft wird für uns allmählich dünner.“

      „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass auch eine Frau als Täterin infrage kommen könnte? Der Tod durch Ersticken ist eine klassische Variante“, gab Helena zu bedenken.

      „Ich weiß nicht so recht“, antwortete Pavel skeptisch. „Ich kann eine gewisse Cleverness und Kaltblütigkeit spüren, die ich eher einem männlichen Täter zuschreiben würde. Derjenige stellt sich äußerst geschickt an und hinterlässt keine Spuren. Selbst wenn wir einen Tatverdächtigen schnappen, dann sieht es schlecht für uns aus. Wir haben keinerlei Beweise, auf die wir zurückgreifen könnten.“

      „Ich fasse einmal kurz zusammen, was wir bis jetzt über den Täter oder die Täterin wissen.“ Helena holte tief Luft. „Er ist bedeutend jünger als seine Opfer und ich grenze das ungefähre Alter zwischen vierzig und fünfzig Jahre ein. Als Hauptmotiv käme Rache in Frage, denn die Opfer scheinen den Zorn des Täters zu schüren. Leider haben wir nicht den geringsten Hinweis, worum es dabei geht.“

      „Dann sollten wir uns den neuen Tatort umso sorgfältiger anschauen.“
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* * *

      „Das ist wahrlich kein schöner Anblick.“ Pavel sah auf den Toten zu seinen Füßen hinab. Der Torso war im Schnee versunken, während seine Gliedmaßen in einem unnatürlich Winkel von seinem Körper abstanden.

      „Wahrscheinlich Genickbruch“, mutmaßte Helena.

      „Mir kommen allmählich Zweifel, dass wir diesmal einen Hinweis finden.“

      „Hey, seit wann gibst du so schnell klein bei?“ Sie wandte sich an einen Kollegen, der üblicherweise die Spuren sicherte und rauchend vor dem Hauseingang stand. „Können wir den Tatort besichtigen?“

      „Aber sicher“, gab er nickend sein Einverständnis.

      Völlig außer Atem erreichten Helena und Pavel die oberste Etage des Mietshauses. Helena klopfte an die geöffnete Tür, um sich den Kollegen anzukündigen.

      „Ihr könnt rein, für heute sind wir fertig.“

      Pavel hielt sofort nach dem Schriftzug Ausschau und wurde im Wohnzimmer fündig. Der Täter hatte seine Botschaft direkt über dem altertümlichen Sofa hinterlassen und genau darunter befand sich auch der Lärchenzweig.

      „Na wer sagt’s denn, alles wie gehabt.“ Pavel schöpfte neue Hoffnung. „Willst du meine ehrliche Meinung hören? Eine Frau scheidet als Tatverdächtige definitiv aus.“

      Helena seufzte. „Das sehe ich inzwischen auch so.“

      „Jetzt können wir die Suche wieder eingrenzen.“

      „Ach Pavel, ohne Indizien tappen wir weiter im Dunkeln.“

      „Einen Moment bitte, ich habe da so eine Idee ...“

      Er ging zum Vertiko an der gegenüberliegenden Wand und zog nacheinander die Schubladen auf. Dann bückte er sich und hielt triumphierend einen zerfledderten Aktenordner in den Händen.

      „Und was gedenkst du dort zu finden?“

      Helena beobachtete argwöhnisch, wie Pavel hastig die Seiten umblätterte. Endlich schien er gefunden zu haben, wonach er suchte. Er öffnete die altmodischen Klammern des Ordners und zeigte Helena den Ausdruck einer Gehaltsabrechnung.

      „Bis auf Ponomarjow waren alle Opfer in der Traktorenfabrik beschäftigt, sie müssen sich demnach gekannt haben.“

      „Das könnte endlich der langersehnte Durchbruch sein.“

      Gemeinsam inspizierten sie die Räume der kleinen Zweizimmerwohnung, um sich einen Einblick über das Leben des Opfers zu verschaffen. Auf dem Balkon riskierte Helena einen Blick nach unten.

      „Ganz schön hoch, wenn du mich fragst.“

      „Ja, er muss sehr verzweifelt gewesen sein“, stimmte Pavel ihr zu. „Es wird Zeit, dass wir die Nachbarn befragen. Vielleicht hat einer von ihnen den Täter gesehen.“ Er lief schnurstracks ins Treppenhaus und drückte den Klingelknopf auf der gegenüberliegenden Seite.

      „Guten Tag, meine Kollegin und ich möchten Ihnen ein paar Fragen zum Tod von Konstantin Sokolow stellen.“ Pavel zückte seinen Dienstausweis.

      „Was für ein entsetzliches Drama.“ Die füllige Nachbarin schnäuzte geräuschvoll in ein zerknülltes Taschentuch. „Wissen Sie, Herr Sokolow war sehr krank und hat die Wohnung kaum noch verlassen. Er war einfach nicht mehr dazu in der Lage, die vielen Stufen zu bewältigen. Petja, der Bursche aus dem Erdgeschoss, hat für ihn die notwendigen Einkäufe erledigt“, fuhr sie fort.

      „Können Sie sich vorstellen, dass Herr Sokolow es von allein über die Balkonbrüstung geschafft hat?“ Helena sah sie fragend an.

      „Wissen Sie, wenn man seinem Leben ein Ende setzen will, ist alles möglich. Aber generell würde ich es eher verneinen. Er war sehr einsam, müssen Sie wissen, und das hat ihn vielleicht dazu bewogen ...“ Sie stockte und wischte sich verstohlen über die Augen.

      „Ist Ihnen vor seinem Tod etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Merkwürdige Geräusche, Streitgespräche oder Handgreiflichkeiten?“

      „Nein, alles war so wie immer.“ Die Nachbarin zuckte unwissend mit den Schultern. „Ich hatte mir zwar eingebildet, die Klingel gehört zu haben, aber hundertprozentig sicher bin ich mir nicht.“

      „Können Sie uns trotzdem eine Uhrzeit nennen?“, mischte sich Pavel ein.

      „Es muss so kurz nach sieben gewesen sein.“

      „Vielen Dank, das ist immerhin ein Anhaltspunkt.“

      „Ich kann es aber nicht beschwören“, schob die Nachbarin nach. „Wie gesagt, aus der Wohnung nebenan war kein Laut zu hören.

      „Wir müssen jedem noch so unscheinbaren Hinweis nachgehen, das werden Sie sicher verstehen. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann melden Sie sich bitte.“

      Helena und Pavel verabschiedeten sich und liefen die Treppen nach unten, um die Befragung fortzusetzen.
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* * *

      Im Büro der Traktorenfabrik war es angenehm warm und Helena zog ihren Mantel aus.

      „Möchten Sie vielleicht einen Tee, solange ich nach den Akten suche?“, fragte der ältere glatzköpfige Herr beflissen.

      „Ich hätte nichts dagegen einzuwenden. Und du, Pavel?“

      „Gern, da sage ich nicht nein.“

      Der Mann schenkte mit zitternden Händen den Tee in die Tassen. „Verzeihen Sie“, entschuldigte er sich, „aber Ihre Anwesenheit versetzt mich ein wenig in Unruhe. Untersuchen Sie den Fall mit diesem Ripper ...“

      „Darüber dürfen wir Ihnen leider keine Auskunft erteilen.“ Pavel lehnte sich mit undurchdringlicher Miene zurück.

      „Ah ja, verstehe.“ Der Mann nickte wissend. „Dann will ich mal die Akten holen.“

      „Was für ein schrecklicher Tag.“ Helena schloss für einen kurzen Moment die Augen. „Wenn wir nicht bald mit Ergebnissen aufwarten, wird uns der Fall entzogen.“

      „Mach dir nicht so viele Gedanken“, tröstete Pavel sie. „Sieh es positiv, wann haben wir das letzte Mal einen Tee angeboten bekommen?“

      „Stimmt, das ist Ewigkeiten her.“ Sie brachte ein schmales Lächeln zustande.

      „Na siehst du.“

      Pavel schob den Teller mit dem Gebäck in ihre Richtung und Helena angelte sich einen Kringel mit Zuckerguss. Zeitgleich öffnete sich die Tür und beladen wie ein Packesel betrat der ältere Herr das Büro. Er legte die verstaubten Akten auf den Tisch und musste mehrmals hintereinander niesen.

      „Doch so viel?“, stöhnte Helena.

      „Haben wir eine Wahl?“, lachte Pavel.

      „Nein, die haben wir leider nicht.“
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* * *

      „Pavel, du bist ein Genie.“ Helena strahlte ihn an. „Grigor Smirnow hat ebenfalls in der Fabrik gearbeitet und so langsam nimmt die Sache Fahrt auf.“

      „Wollen wir hoffen, dass wir auf der richtigen Fährte sind. Wenn es sich nur um eine harmlose Schwärmerei unter Arbeitskollegen gehandelt hat, dann haben wir schlechte Karten.“

      „Das glaube ich nicht“, widersprach sie ihm. „Es existiert ein unsichtbares Band, das die vier verbindet, ich kann das deutlich spüren. Wir müssen nur noch herausfinden, welches Geheimnis sie miteinander teilen.“

      „Wenn das so einfach wäre“, antwortete Pavel.

      Helena wandte sich an den glatzköpfigen Mann. „Wie lange arbeiten Sie schon hier?“

      „Mein ganzes Leben lang. Mit siebzehn bin ich hier in die Lehre gegangen.“

      „Können Sie sich vielleicht an Vorfälle mit diesen Personen erinnern?“ Helena tippte mit ihrem Zeigefinger auf die Namen.

      „Nein, da muss ich leider passen, mir ist nichts dergleichen bekannt.“

      „Schade, einen Versuch war es wert.“

      „Smirnow war ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse, der besonders den einfachen Arbeitern das Leben zur Hölle gemacht hat. Manchmal führten schon fadenscheinige Gründe zu einer Entlassung und ich bin ihm stets aus dem Weg gegangen. Über die anderen Personen kann ich so gut wie gar nichts sagen.“

      „Danke, Sie haben uns sehr geholfen.“
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* * *

      „Was meinst du, Pavel“, spekulierte Helena auf der Rückfahrt, „könnte in irgendeiner Form Rache mit im Spiel sein? Smirnow scheint sehr unbeliebt gewesen zu sein, und da kommt mir doch der eine oder andere Gedanke.“

      „Aber dann müsste doch Smirnow das Opfer sein und nicht umgekehrt“, äußerte Pavel seine Bedenken.

      „Es ist wie bei einem Wollknäuel, wo du den Anfang nicht finden kannst.“

      „Helena, du bringst es auf den Punkt. Wir müssen dieses Knäuel an Informationen entwirren, bevor es weitere Tote gibt.“ Pavel setzte den Blinker. „Soll ich dich vor deinem Block absetzen? Es lohnt sich jetzt nicht mehr, in das Büro zurückzufahren.“

      „Wenn du mich morgen früh wieder abholst, gern.“

      Pavel hielt in einer Seitenstraße und ließ Helena aussteigen. Sie winkte ihm noch einmal zu und sah dem Lada solange hinterher, bis er hinter der nächsten Kurve verschwunden war.

      Erschöpft schloss sie die Eingangstür auf und hängte ihren Mantel an die Garderobe. Während sie im Badezimmer ein Wannenbad einließ, kreisten die Gedanken unablässig hinter ihrer Stirn. Schon das vierte Opfer innerhalb weniger Tage und die mageren Hinweise, denen sie nachgegangen waren, führten ins Nichts. Helena befürchtete, dass es ihnen nicht gelingen würde, den Täter rechtzeitig zu stoppen und die Zeit rann wie Sand durch ihre Finger.
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      Die Sonne strahlte von einem azurblauen Himmel und tauchte die Umgebung in ein gleißendes Licht. Selbst Daves Optimismus war durch nichts zu erschüttern, seine Auszeit schien ihn tatsächlich zur Besinnung gebracht zu haben.

      Dem Ausflug zum See hatten alle entgegengefiebert und die Stimmung im Wagen war aufgekratzt. Sie wollten Fleisch und Kartoffeln über dem offenen Feuer grillen und endlich die Vorzüge ihrer neugewonnenen Freiheit genießen.

      Kate hatte ein warmes Shirt geopfert und umgenäht, damit Puschkin ein schützendes Mäntelchen tragen konnte. Der Rüde saß zwischen ihnen auf der Rückbank und hatte sich von der Vorfreude anstecken lassen. Nach einer scharfen Rechtskurve lichtete sich der Wald und gab den Blick auf den See frei.

      „Die Aussicht ist einfach fantastisch“, schwärmte Kate. „Ich werde sofort ein paar Fotos schießen, bevor sich die Sonne hinter den Wolken versteckt.“

      Sie strahlte eine innere Zufriedenheit aus, denn für sie war die Welt wieder in Ordnung. Streitgespräche und gegenseitige Beschuldigungen gehörten der Vergangenheit an.

      „Schade, dass wir keine Schlittschuhe dabei haben, ich würde so gern ein paar Runden drehen.“ Tonja stieß einen leisen Seufzer aus. „Aber man kann schließlich nicht alles haben.“

      Die abschüssige Straße verlangte Dave einiges an Fahrkünsten ab und alle atmeten erleichtert auf, als er den Geländewagen in der Nähe einer überdachten Feuerstelle parkte.

      Tonja sprang sofort heraus und drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. „Im Sommer muss es hier einfach himmlisch sein.“

      Kate und Puschkin folgten ihr. „Hoffentlich funktioniert die Kamera noch.“ Sie hatte das Gerät vorher nicht eingeschaltet, um den Akku zu schonen. Ohne das Solarmodul gab es nach wie vor keinen Strom.

      „Ich würde sagen, wir Männer kümmern uns um die Feuerstelle und ihr schießt die Fotos“, schlug Ian vor.

      „Gerne. Tonja, möchtest du mich begleiten?“

      „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich hier bleibe?“ Tonja senkte ihren Blick und malte mit ihrer Schuhspitze Kreise in den Schnee.

      „Absolut nicht, ich habe ja Puschkin an meiner Seite.“

      Kate pfiff nach dem Spitzmischling und winkte Dave noch einmal zu, bevor sie am Ufer des Sees entlangspazierte. Es war ihr sowieso lieber, wenn Tonja bei Ian und Dave blieb. Kate liebte die Einsamkeit und Stille der Natur und Tonja konnte bisweilen recht anstrengend sein.

      Sie schoss ein paar Fotos von Puschkin, wie er fröhlich durch den Schnee tobte. Sein schwarzes Fell glänzte im einfallenden Sonnenlicht und er sah rundherum glücklich aus. Der Mischling hatte Kate als Bezugsperson auserkoren und es sich zur Aufgabe gemacht, sie zu beschützen. Nachts kroch er sogar unter die Bettdecke und sie wärmten sich gegenseitig, obwohl Dave seinen Unmut mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht hatte.

      Aber Kate hatte den Faden schon weiter gesponnen. Sie würde im Frühjahr nach Rubzowsk fahren, um Puschkin für die Ausreise impfen zu lassen. Dave ahnte noch nichts von ihren Plänen, doch es stand außer Frage, dass sie den Hund nach ihrer Abreise wieder seinem herrenlosen Schicksal überließ.
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* * *

      Auf einem besonders hübschen Fleckchen ging Kate in die Hocke, um den See aus verschiedenen Perspektiven heraus fotografieren zu können. Sie hatte vor, nach ihrer Rückkehr einen Blog zu führen und von ihren Erlebnissen während dieser Reise zu berichten.

      Tonjas helles Lachen schallte zu ihr herüber und versetzte Kate einen Stich. Normalerweise störte sie sich nicht daran, aber irgendetwas hatte sich verändert. Ob Tonja Dave wohl schöne Augen machte, wenn sie nicht dabei war? Verdammt, wieso tauchten diese abwegigen Gedanken auf einmal auf?

      Die Kamera summte leise und verschloss das Objektiv, die Kapazität des Akkus war erschöpft. Trotzdem wanderte Kate noch eine Weile am See entlang, um die friedliche Stimmung zu genießen. Nachdem Puschkin sich völlig verausgabt hatte und hechelnd vor ihr stand, kehrte sie um.

      Plötzlich blieb Puschkin stehen, sträubte sein Nackenfell und knurrte leise.

      „Hey, was hast du denn?“

      Kate folgte seinem Blick und erstarrte. Der Junge stand nicht weit von ihr entfernt auf dem Eis. Seine Kopfverletzung trieb Kate den Schweiß auf die Stirn und sie schluckte. Das war nicht real, nein, das konnte nicht real sein!

      Sie schloss für wenige Sekunden die Augen, um sie dann vorsichtig wieder zu öffnen. Der Junge verharrte noch immer auf der Eisfläche, nur hatte er sich Kate inzwischen bis auf wenige Meter genähert. Ohne viel Zeit zu verlieren, rief sie Puschkin zu sich und stürmte davon.

      Warum musste der Akku auch ausgerechnet jetzt seinen Geist aufgeben? Ein Foto des Jungen würde Dave den Wind aus den Segeln nehmen. Aber konnte man eine so durchscheinende Gestalt überhaupt fotografieren?

      Völlig außer Atem erreichte sie die Feuerstelle und ließ sich auf die Holzbank sinken.

      „Na, hat dich dein Hunger hergetrieben?“ Dave wendete das Fleisch auf dem Grill.

      „Wenn du es genau wissen willst, ich bin wieder diesem ominösen Jungen begegnet. Er stand mitten auf der Eisfläche und hat mich mit seinem starren Blick fixiert. Und ob du es glaubst oder nicht, als ich die Augen für einen kurzen Moment geschlossen habe, ist er sogar näher gekommen.“

      „Ach Kate.“ Dave umarmte sie. „Wenn sich dein Zustand nicht bessert, müssen wir einen Arzt aufsuchen.“

      „Ich habe den Jungen schon vorher gesehen. Du erinnerst dich schwach?“ Sie funkelte ihn zornig an.

      „Kate, ich bitte dich.“ Er löste sich sanft aus der Umarmung und sah ihr in die Augen. „Seit wann glaubst du an übersinnliche Dinge? Ich weiß, die Blockhütte und die Abgeschiedenheit sind nicht gerade leicht zu ertragen und deine Kopfverletzung hat sicher auch ihre Spuren hinterlassen.“

      „Willst du damit andeuten, dass ich die Kontrolle verliere?“

      Er umfasste behutsam ihr Handgelenk. „Wir sollten jetzt unseren Hunger stillen und diesen wunderbaren Tag genießen. Einverstanden?“

      Kate nickte, was hätte sie auch sonst tun sollen. Puschkin stand bereits vor dem primitiven Grill und leckte sich unterbrochen über die Lefzen. Ian fischte die Folienkartoffeln aus dem Feuer, während Dave das Fleisch auf den mitgebrachten Tellern verteilte. Dann setzten sie sich auf die aus rohem Holz zusammengezimmerten Sitzbänke und machten sich über das Essen her.

      „Das ist das beste Grillfleisch, das ich jemals gegessen habe“, schwärmte Tonja.

      „Kein Wunder, wenn unsere Nahrung hauptsächlich aus Fertiggerichten besteht“, witzelte Ian.

      „So kann man es auch sehen“, brummte Dave zwischen zwei Bissen.

      Kate teilte sich ihre Mahlzeit mit Puschkin, der bettelnd zu ihren Füßen saß. Anschließend packte sie das schmutzige Geschirr in den Korb, während die Männer das Feuer löschten.

      „Ob uns das Eis tragen kann?“ fragte Tonja in die Runde.

      „Ich denke schon, es müsste mindestens zehn Zentimeter dick sein“, antwortete Dave.

      „Na los, worauf wartet ihr? So eine Gelegenheit bekommen wir nie wieder.“

      Tonja lief auf das Eis, nahm Ablauf und rutschte vergnügt mehrere Meter. Die Oberfläche des Sees war an einigen Stellen durch Wind und Schnee spiegelglatt poliert.

      „Jetzt lasst euch nicht bitten oder wollt ihr mir den Spaß verderben?“

      Ian hob abwehrend die Hände. „Aus diesem Alter bin ich definitiv raus.“

      Dave boxte seinen Freund in die Seite. „Jetzt zier dich nicht so, hier ist weit und breit keine Menschenseele zu sehen.“

      „Das Eis kann verdammt hart sein, wenn man sich auf den Hintern setzt“, konterte Ian. „Ich bleibe hier und halte die Stellung.“

      Auch Puschkin schien Ians Meinung zu teilen, denn er stand kläffend am Ufer und beschwerte sich darüber, dass Kate Tonja gefolgt war. Wie zwei Teenager rutschten die Frauen laut lachend über das Eis und konnten nicht genug davon bekommen.

      „Los Ian, jetzt stell dich nicht so an.“ Dave zupfte ihn am Ärmel.

      „Deine Überredungskünste kannst du dir sparen. Ich bleibe am Ufer und behalte den Überblick.“

      „Gut, wie du meinst.“

      Dave entfernte sich wortlos, nahm Schwung und rutschte johlend über das Eis.

      Puschkins Unruhe steigerte sich, er rannte nervös auf und ab.

      „Jetzt komm schon, du kleiner Racker“, lockte Kate, doch der Hund ließ sich davon nicht beeindrucken.

      Dave lachte und jagte Kate spielerisch über das Eis. Die Stimmung war ausgelassen, bis ein Schrei dem Ganzen ein Ende setzte. Das Eis hatte unter Tonjas Gewicht nachgegeben und sie versank in Sekundenschnelle in den Fluten. Wimmernd versuchte sie an den brüchigen Kanten Halt zu finden, doch sie rutschte immer wieder ab.

      Kate war die erste, die sich aus ihrer Starre löste, um Tonja zu Hilfe zu eilen. Ein leises Knirschen unter ihren Füßen verriet, dass auch sie sich zu weit hinaus gewagt hatte. Das Eis splitterte und sie verlor die Bodenhaftung.

      Die Kälte des Wassers raubte ihr die Sinne und sie schnappte panisch nach Luft. Kleidung und Stiefel waren in Sekundenschnelle mit Wasser vollgesogen und zogen Kate erbarmungslos in die Tiefe. Sie kämpfte dagegen an und spürte, wie ihre Kräfte schwanden.

      Ian reagierte sofort und sprintete mit einem alten Autoreifen, der zuvor noch als Sitzgelegenheit gedient hatte, in Tonjas Richtung. Sie schrie und schlug wild um sich, während Ian den Gürtel ihres Skianzuges packte und sie zurück aufs Eis zog.

      Dave hatte sich Kate inzwischen vorsichtig genähert und streckte ihr seine rettende Hand entgegen. „Komm schon Kate, du schaffst das!“

      Wie gern hätte sie seinen Worten geglaubt, doch ihr Kopf tauchte immer wieder unter Wasser und sie konnte fühlen, wie das Leben aus ihrem Körper wich. Sie war nicht einmal mehr dazu in der Lage, nach seiner Hand zu greifen.

      Abermals tauchte sie unter und verlor gänzlich die Orientierung. Sie versuchte verzweifelt die Wasseroberfläche zu durchbrechen, doch ihr Kopf berührte das Eis. Die Lungen brannten und ihr Körper schrie nach Sauerstoff. Die Panik breitete sich wellenartig aus und sie hörte Daves verzweifelte Schreie.

      „Ian, hilf mir, Kate ist unter der Eisfläche verschwunden!“

      Mit vereinten Kräften vergrößerten sie die Öffnung. Ian rutschte bäuchlings in Kates Richtung und bekam ihren Stiefel zu fassen.

      „Ich habe sie! Hilf mir, schnell!“

      Die beiden Männer keuchten vor Anstrengung, bis es ihnen endlich gelang, Kate aus dem Wasser zu ziehen. Sie zitterte unkontrolliert und erbrach einen Schwall Wasser.

      Ian kochte vor Wut. „Verdammt, warum musstet ihr ausgerechnet heut auf dem Eis herumturnen?“

      Er balancierte zu Tonja zurück und half ihr auf die Beine. Ihre hysterischen Schreie waren inzwischen verhallt und in ein leises Schluchzen übergegangen. Sie war viel zu schwach, um allein die kurze Strecke bis zum Wagen zu bewältigen.

      Dave hatte Kate und Tonja zwei alte Decken übergehängt, während Ian hektisch den Geländewagen startete und zur Blockhütte zurückraste. Die jungen Frauen hockten mit bläulich verfärbten Lippen auf dem Rücksitz und sahen erbärmlich aus. Der Weg zog sich endlos dahin und Ian warf ständig einen nervösen Blick in den Rückspiegel.
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* * *

      Nachdem er den Wagen vor der Blockhütte abgestellt hatte, zerrte er Tonja von der Rückbank und trug sie zum Haus. Dave folgte ihm, er hatte Kate kurzerhand über seine Schulter geworfen, um schneller laufen zu können. Mit fliegenden Händen entkleideten sie die Frauen und zogen ihnen trockene Sachen über. Dann setzte Ian Teewasser auf und holte aus der Schlafkoje das dicke Federbett. Fürsorglich wickelte er Tonja darin ein.

      „Entweder sind wir vom Pech verfolgt oder hier läuft etwas ganz gewaltig aus dem Ruder“, murmelte Ian. Er hielt die Tasse an Tonjas Lippen und flößte ihr den heißen Tee ein.

      „Was willst du damit andeuten?“ Dave warf ihm einen fragenden Seitenblick zu, während er Kate in den Schlafsack wickelte.

      „Die Zufälle häufen sich, davor kannst du nicht die Augen verschließen. Schau dir doch nur die Reaktion des Hundes an, er schien das Unheil gespürt zu haben.“

      „Blödsinn, der hat sich nicht aufs Eis getraut und deshalb dieses Theater veranstaltet. Er lässt Kate doch keine Sekunde aus den Augen“, widersprach Dave heftig.

      „Nein, irgendetwas hat sich verändert, ich spüre das schon die ganze Zeit über.“

      „Ian, jetzt hör aber auf, du siehst Gespenster.“

      „Ich ... ich habe ... heut wieder diesen Jungen gesehen.“ Kates Körper bebte und sie presste mühsam die Worte hervor. „Er stand ... auf dem Eis, als ich umkehren wollte.“

      „Bitte nicht schon wieder.“ Dave setzte sich an den Tisch und vergrub den Kopf zwischen seinen Händen.

      „Vielleicht sollten wir Kates Visionen endlich ernst nehmen“, schlug Ian vor.

      „Visionen, dass ich nicht lache. Mensch Ian, in uns schlummern Wissenschaftler, die solchen Ammenmärchen niemals Glauben schenken würden.“ Dave schnaubte empört.

      „Das eine schließt selbstverständlich das andere nicht aus“, rechtfertigte sich Ian. „Genug geredet. Wir sollten uns lieber um eine warme Mahlzeit kümmern und dafür sorgen, dass Kate und Tonja wieder auf die Beine kommen.“
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* * *

      Kate wälzte sich schweißgebadet von einer Seite auf die andere und fuhr sich mit ihrer Zunge über die aufgeplatzten Lippen.

      „Durst ...“, murmelte sie in die Stille hinein.

      „Sie hat hohes Fieber“, flüsterte Dave.

      „Mit Tonja ist alles in Ordnung“, hörte sie Ian antworten. „Sie schläft tief und fest und hat keine erhöhte Temperatur.“

      Dave öffnete den Schlafsack und richtete Kate auf. Vorsichtig führte er die Tasse an ihre Lippen. „Du musst endlich etwas trinken“, forderte er sie auf.

      Schluck für Schluck rann der Tee ihre Kehle hinunter und wärmte sie von innen. Dennoch fühlte sie sich so elend wie nie zuvor. „Ich will wieder nach Hause“, klagte sie.

      „Wir müssen sie unbedingt zu einem Arzt bringen“, drängte Ian.

      „Ich halte das für keine gute Idee, ihr diese lange Fahrt zuzumuten. Wadenwickel sind eindeutig die bessere Alternative.“

      „Kein Problem, ich werde gleich ein paar Handtücher zweckentfremden.“ Ian kletterte die Leiter nach unten.

      Kate spürte noch, wie die feuchten Tücher um ihre Waden geschlungen wurden, dann sank sie wieder in einen fiebrigen Dämmerschlaf.
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* * *

      „Wo ist Ian?“, krächzte Tonja und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, der Kates Bewusstsein zurück an die Oberfläche holte.

      „Er ist draußen und hackt Holz, der Vorrat geht langsam zur Neige“, antwortete Dave. „Warum hast du nicht auf die Markierung geachtet? Bist du etwa lebensmüde?“, raunte er zornig.

      „Ich habe keine gesehen“, rechtfertigte sich Tonja.

      „Du hättest dabei draufgehen können, ist dir das nicht bewusst gewesen?“

      „Dave?“ Kate war sich nicht bewusst, wie laut sie seinen Namen ausgesprochen hatte, aber das Gespräch verstummte schlagartig.

      „Hallo Liebes, alles in Ordnung?“ Er setzte sich auf die Bettkante und legte seinen Handrücken auf ihre Stirn. „Das Fieber scheint zu sinken.“

      „Wie lange liege ich denn schon hier?“ Sie versuchte sich aufzurichten, aber die Gliedmaßen wollten ihr nicht gehorchen.

      „Seit vier Tagen.“

      „So lange schon?“ Kate schluckte den Kloß im Hals hinunter. „Wo ist Puschkin?“

      „Er liegt am Fußende und passt auf dich auf.“

      „Danke Dave.“

      „Alles gut, du musst dich schonen.“

      Kate nahm all ihren Mut zusammen. „Ich will nicht länger hier bleiben, ich habe kein gutes Gefühl. Sobald es mir besser geht, möchte ich abreisen.“

      „Bitte Kate, das sind doch nur dumme Gedanken. Du hast Fieber und kannst keine vernünftige Entscheidung treffen. Der Frühling steht bereits in den Startlöchern und bald ist dieser ganze Winterspuk vorbei. Gib dieser Reise noch eine Chance, ja?“ Er sah sie beinahe flehend an.

      „Ich schleppe diesen Gedanken schon eine Weile mit mir herum und wollte es dir eigentlich schon viel früher sagen.“

      In der unteren Etage knarrte die Eingangstür.

      „Kate, wir sollten das Gespräch an dieser Stelle beenden. Wenn du wieder zu Kräften gekommen bist, reden wir weiter. Einverstanden?“

      Kate nickte und schloss die Augen. Es war einfach viel zu viel passiert, um alles auf sich beruhen zu lassen. Sie wollte nicht an diesem unheilvollen Ort bleiben und spürte deutlich die Gefahr, die von ihm ausging.
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      „Guten Morgen Helena.“ Pavel blickte von seinen Unterlagen auf. „Du siehst müde aus.“

      „Ich weiß“, entgegnete sie. „Ich lag die halbe Nacht wach, weil mich dieser Fall einfach nicht zur Ruhe kommen lässt. Ständig holt mich dieses diffuse Gefühl ein, etwas Wichtiges übersehen zu haben.“

      „Geht mir ähnlich.“ Pavel schob ihr eine Akte zu. „Hier ist übrigens der Obduktionsbericht, kein Fremdverschulden.“

      „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“ Helena war außer sich. „Der Täter muss doch irgendwann einmal einen Fehler machen.“

      „Er scheint alles bis ins kleinste Detail zu planen.“ Pavel lehnte sich zurück. „Niemand springt freiwillig in den Tod, das macht nur jemand, der große Schuld auf sich geladen hat. Sollte ich jemals mit einer Waffe bedroht werden, dann würde ich ein schnelles Ende vorziehen und mich weigern, von der Balkonbrüstung zu springen.“

      „Aber wahrscheinlich bist du in so einer Stresssituation zu rationalem Handeln gar nicht fähig und befolgst stattdessen traumatisiert die Anweisungen“, gab Helena zu bedenken.

      „Schon möglich.“

      „Pavel, steht etwas in diesem Bericht, dass ich wissen sollte?“

      „Warum fragst du?“

      „Weil ich mich gleich noch einmal auf den Weg zu Oksana Fedorowas Tochter und dem Sohn von Grigor Smirnow machen würde. Die Traktorenfabrik scheint mir ein wichtiger Dreh- und Angelpunkt zu sein.“

      „Möchtest du, dass ich dich begleite?“

      „Warum nicht?“
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* * *

      Die Straßen waren inzwischen fast schneefrei und sie kamen zügig voran. Außerhalb der Stadt hielten sie vor einer kleinen Datscha, in der sich die Familie häuslich niedergelassen hatte. Alina Pavlova stand bereits wartend in der Tür.

      „Verzeihen Sie bitte den kurzfristigen Termin“, entschuldigte sich Helena, „aber wir haben noch ein paar unbeantwortete Fragen, die es zu klären gilt.“

      Helena und Pavel klopften sich den Schnee von ihren Füßen und traten ein. Alina Pavlova führte sie in die Küche, wo sie am gedeckten Tisch Platz nahmen.

      „Möchten Sie einen starken Kaffee und etwas Gebäck?“

      „Da sage ich nicht nein, vielen Dank.“ Pavel langte über den Tisch, angelte sich eine gefüllte Teigtasche und biss genüsslich hinein.

      „Warum wollten Sie mich noch einmal sprechen?“, fragte Alina Pavlova beunruhigt.

      „Ihre Mutter hat doch in der Traktorenfabrik gearbeitet?“

      „Ja, sie war dort als Sekretärin angestellt“, bestätigte Alina Pavlova.

      „Können Sie sich vielleicht erinnern, ob ein Mitarbeiter unehrenhaft entlassen wurde? Oder gab es einen Skandal, in den sie verwickelt gewesen war?“

      „Nicht dass ich wüsste. Meine Mutter war manchmal eine sehr herrische Person, der man es nie recht machen konnte, und natürlich ist sie mit diesen Charaktereigenschaften auch manchmal angeeckt. Aber in den letzten Jahren hatte sie sich verändert, wurde stiller, ja fast demütiger dem Leben gegenüber. Das Verhältnis zu uns allen hat sich deutlich gebessert.“

      „Hat sich Ihre Mutter vielleicht anderweitig Feinde gemacht?“

      „Mit Sicherheit.“ Alina Pavlova stützte nachdenklich den Kopf auf ihre Hände. „Sie wissen ja, dass mir die Briefe aus ihrem Nachlass den Boden unter den Füßen weggezogen haben.“

      „Es gibt eine Menge Menschen da draußen, die ein Geheimnis mit sich herumtragen“, schlug Helena einen versöhnlichen Ton an.

      „Mein Vater hatte des Öfteren Mutters Schreie im Schlaf erwähnt. Sie soll „Bitte nicht die Kinder!“ gerufen haben. Leider kann ich ihn dazu nicht mehr befragen, er verstarb vor zwei Jahren.“

      „Das tut mir ausgesprochen leid. Wissen Sie vielleicht, welche Kinder er gemeint haben könnte?“

      „Nein. Mein Vater war immer der Meinung, dass diese Erinnerung sehr weit zurücklag, noch vor dem Kennenlernen.“

      „Schade.“ Helena schob Alina Pavlova eine Liste mit Namen zu. „Die Presse hat ja bedauerlicherweise alle Opfer in die Öffentlichkeit gezerrt. Kennen Sie vielleicht eine dieser Personen?“

      „Da muss ich Sie leider enttäuschen. Mein Mann und ich haben mehr als einmal über eine mögliche Verbindung nachgedacht, aber wir sind zu keinem Ergebnis gekommen. Bis zum heutigen Tag können wir nicht nachvollziehen, warum meine Mutter ermordet worden ist.“

      Pavel hatte inzwischen seine Tasse geleert und verfolgte als stiller Beobachter das Gespräch.

      „Sie werden sicher verstehen, dass wir in alle Richtungen ermitteln müssen.“

      „Selbstverständlich. Ich möchte schließlich, dass der tragische Tod meiner Mutter aufgeklärt wird.“

      Helena erhob sich und reichte Alina Pavlova die Hand. „Vielen Dank für das Gespräch und ich wünsche Ihnen viel Kraft für die Zukunft.“
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* * *

      Pavel startete den Wagen und scherte aus der Parklücke.

      „Tja, so harmonisch, wie wir anfangs dachten, ging es in dieser Familie wohl doch nicht zu. Für mich wäre die Tochter als Schuldige durchaus infrage gekommen, wenn sich das Blatt nicht gewendet hätte“, grübelte Helena.

      „Es hat uns eiskalt erwischt, dass wir noch immer keinen Täter präsentieren können. Unsere ohnehin schon prekäre Lage verschlimmert sich mit jedem Tag.“

      „Wahrscheinlich wird das Gespräch mit Smirnows Sohn ähnlich erfolglos verlaufen.“ Helena schaute resigniert aus dem Seitenfenster.

      „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, antwortete Pavel und trat aufs Gas.
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* * *

      Artjom Below öffnete ihnen mit einem mürrischen Gesichtsausdruck die Tür. „Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?“

      „Wir haben noch ein paar Fragen bezüglich ihres Vaters. Dürfen wir reinkommen?“ Pavels entschlossener Gesichtsausdruck machte deutlich, dass mit ihm nicht zu spaßen war.

      „Wie Sie meinen.“ Below machte einen Schritt zur Seite und ließ Helena und Pavel eintreten.

      „Wir würden gern mit Ihrer Mutter sprechen, wäre das möglich?“, fragte Helena ohne Umschweife.

      „Das meinen Sie doch nicht im Ernst?“ Below schaute entrüstet von einem zum anderen. „Meine Mutter ist schon vor Jahren gestorben.“

      „Entschuldigen Sie bitte unser Vorgehen, darauf waren wir nicht vorbereitet“, ergriff Pavel das Wort. „Trotzdem sind wir auf Ihre Hilfe und Auskünfte angewiesen. Ihr Vater war doch in der Traktorenfabrik beschäftigt?“

      Below nickte zustimmend. „Ja, das war er.“

      „Können Sie sich daran erinnern, ob Ihr Vater in Streitigkeiten verwickelt war?“

      „Mein Vater war immer in irgendetwas verwickelt, aber das habe ich schon beim letzten Besuch erwähnt. Wann immer es möglich war, hat er seine Position ausgenutzt, egal ob es sich um Außenstehende, Freunde oder die eigene Familie gehandelt hatte.“

      „Das ist kein feiner Zug ihres Vaters gewesen und ich kann Ihre Wut durchaus nachvollziehen“, lenkte Helena ein.

      Below lachte verbittert auf und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, was wissen Sie denn schon ...“

      Pavel und Helena tauschten die Blicke.

      „Kommt Ihnen vielleicht ein Name der Opfer bekannt vor?“

      Below schüttelte den Kopf.

      „Eine letzte Frage hätte ich allerdings noch.“ Pavel räusperte sich. „Hat Ihr Vater jemals mit Ihnen über Kinder gesprochen, die verschont werden müssten?“

      Below schob seine Hände lässig in die Hosentaschen. „Mein Vater hat selten seine Gedanken mit mir geteilt, ich war nur ein lästiges Anhängsel, mehr nicht. Damals ging es nur darum, meine Mutter zu verletzen und sich an ihrem Leid zu ergötzen. Meine Qualen hat er dafür billigend in Kauf genommen.“

      „Das tut mir ausgesprochen leid, aber Sie wissen bestimmt, dass wir allen Hinweisen nachgehen müssen. Vielen Dank für Ihre Offenheit.“ Pavel schob Helena zur Tür. „Wir finden schon allein hinaus.“

      [image: ]

* * *

      „Wie schaut’s aus?“ Pavel schaute Helena erwartungsvoll an. „Bist du fündig geworden?“

      „Und ob!“ Sie erwiderte seinen Blick. „Auch wenn keinerlei Verbindungen zu unserem aktuellen Fall existieren, interessant ist es allemal.“

      „Dann mal her damit.“ Pavel rollte seinen Bürostuhl an Helenas Schreibtisch.

      „Also ...“, sie holte tief Luft. „Hier steht, dass seine Mutter, Jekaterina Below, geheiratet hat, und zwar einen gewissen Maxim Stepanow. Nach Stepanows Entlassung aus dem Strafgefangenenlager haben sie in der Blockhütte ihres Großvaters in der Nähe von Savvushka gelebt. Zwei Kinder sind aus dieser Ehe hervorgegangen, ein Junge und ein Mädchen.“

      „Warum ist Belows Mutter so früh verstorben?“, wunderte sich Pavel.

      „Jetzt sei doch nicht so ungeduldig. Die gesamte Familie war zum Beerenpflücken in den angrenzenden Wald aufgebrochen, als sie unterwegs von einer aggressiven Bärenmutter angefallen wurden. Der Ausflug endete tödlich, man fand nur noch die blutigen Überreste.“

      „Also hat keiner von ihnen überlebt?“

      „Bedauerlicherweise nein. Ich kann Belows Zorn auf seinen Vater durchaus nachvollziehen, er ist ungewollt allein zurückgeblieben.“

      „Du hast ein zu großes Herz, Helena.“

      Pavels Blick ließ sie erröten. Sie kannte diesen warmen Ausdruck in seinen Augen, der nur ihr galt.

      „Wurde denn auch von offizieller Seite bestätigt, dass es sich tatsächlich um eine Bärin gehandelt hatte?“

      „Ja, das Tier ist kurz darauf erschossen worden. Im Magen haben die Ermittler unverdaute Fleisch- und Stoffreste gefunden.“

      „Das Leben ist selten fair.“

      „Wie recht du doch hast, Pavel. Jetzt können wir nur noch die Aussage von Alina Pavlova auseinanderpflücken. War es ein ganz banaler Albtraum ihrer Mutter oder steckte tatsächlich mehr dahinter?“

      „Wo willst du da ansetzen? Die Toten haben ihr Geheimnis mit ins Grab genommen.“ Pavel war frustriert.

      „Das weiß ich noch nicht genau. Jedenfalls ist das Unrecht an Kindern immer ein Grund zur Rache, findest du nicht?“
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      Kate legte die Kamera zur Seite. Wiederholt hatte sie die schattenartige Gestalt betrachtet, die auf einigen Aufnahmen zu sehen war. Der Junge tauchte immer auf, bevor ein Unglück geschah, und Kate fürchtete inzwischen seinen Anblick.

      Nein, Dave konnte nichts mehr schönreden, sie hatten ein ernstzunehmendes Problem. Allmählich ging es mit ihr wieder bergauf und seitdem versuchte er ständig, ihr die Abreise auszureden. Doch sie war immun gegen seine Worte.

      Draußen tobte ein Schneesturm, der sie zum Warten verdammte. Seit zwei Tagen saßen sie fest und konnten die Hütte nicht mehr verlassen. Am Himmel über ihnen türmten sich bizarre Wolkenformationen und heftige Windböen tobten über die schneebedeckte Landschaft. In der Nacht hatte sich der Wind zu einem orkanartigen Sturm entwickelt und das Feuerholz wurde knapp.

      Bis auf ein Fenster hatte Dave alle Läden geschlossen und Kate blickte apathisch durch die Scheibe. Sie spürte den kühlen Luftzug, der durch den undichten Fensterrahmen drang, und wünschte sich nach Manchester zurück.

      „Ich werde mich jetzt ums Holz kümmern, wir brauchen dringend Nachschub.“

      Ian zog sich Parka und Stiefel über und öffnete die Tür. Schneeflocken wirbelten in die Stube und die eisige Luft jagte Kate einen Schauer über den Rücken.

      „Pass auf dich auf“, rief Tonja ihm hinterher, doch die Tür war schon ins Schloss gefallen. „Wird Zeit, dass dieser Sturm endlich aufhört“, murmelte sie und wickelte die dicke Strickjacke enger um ihren Oberkörper.

      Kate verfolgte am Fenster, wie Ian mit gebeugtem Oberkörper durch den hohen Schnee stapfte und im Schuppen verschwand. Seit dem Unfall am See war sie in eine Art Lethargie verfallen und kapselte sich zunehmend ab. Nur Puschkin gegenüber verhielt sie sich völlig normal.

      Nach einigen Minuten löste sie sich aus ihrer Starre, um das kochende Wasser vom Ofen zu nehmen. Ein markerschütternder Schrei ließ Kate zusammenfahren. Das heiße Wasser schwappte über den Rand und traf ihre Beine.

      „Verdammt!“

      Sie tupfte sich mit einem Handtuch die Hose trocken und warf Dave einen verstörten Blick zu.

      „Kam der Schrei aus dem Schuppen?“ Tonja saß mit angstgeweiteten Augen auf der Ofenbank.

      „Ich denke schon.“ Dave griff mit aschfahlem Gesicht nach seiner Jacke. „Hoffentlich ist nichts passiert.“

      Tonja und Kate standen am Fenster und beobachteten mit Argusaugen, wie Dave gegen den Sturm ankämpfte. Tonja stieß einen heiseren Schrei aus, als er die Tür zum Schuppen öffnete. Dave hielt sich schwankend am Türrahmen fest, vollführte eine Kehrtwendung und hastete zum Haus zurück.

      „Ich brauche Handtücher ... sofort!“, brüllte er Kate und Tonja an, die erst nach und nach den Ernst der Lage begriffen. „Tonja, ich brauche warmes Wasser und den Verbandskasten. Komm schon, beeil dich!“

      Kate zog einen kleineren Stapel Handtücher aus dem Schrank, warf sich ihren Mantel über und folgte Dave. Der Sturm schleuderte ihr seinen eisigen Atem entgegen und ließ sie erschaudern. An der Tür zum Schuppen hielt sie einen kurzen Moment inne, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten.

      Kaum hatte Kate die Situation erfasst, stieß sie einen undefinierbaren Laut aus und wich entsetzt zurück. „Oh mein Gott, oh mein Gott ...“, stammelte sie bestürzt und ihre Hände krallten sich in Daves Parka. „Was machen wir denn jetzt?“

      „Ich muss das Bein an mehreren Stellen abbinden, gib mir endlich ein Handtuch!“, herrschte er sie an.

      Kate atmete noch einmal tief durch, bevor sie sich niederkniete. Sie schob einen Holzklotz unter Ians Bein und verknotete ein schmales Handtuch oberhalb seines Kniegelenkes. Dann presste sie zwei Handtücher auf die offene Wunde, um die Blutung zu stoppen.

      „Wie konnte das überhaupt passieren?“

      „Wahrscheinlich ist die Axt abgerutscht und hat sein Schienbein getroffen. Was für ein Idiot!“, fluchte Dave. „Lauf los und hol Tonja, wir müssen ihn so schnell wie möglich zur Hütte tragen.“

      Kate stürmte hinüber zum Haus und riss die Tür auf. „Tonja, wir brauchen deine Hilfe. Sofort!“

      Zu zweit eilten sie zum Schuppen zurück, wo Dave den Oberkörper des bewusstlosen Ian bereits aufgerichtet hatte.

      „Jede von euch packt sich ein Bein und dann ab nach draußen.“

      „Ich ... ich weiß nicht, ob ich das schaffe ...“, stammelte Tonja weinerlich.

      „Jetzt stell dich nicht so an, für sinnlose Diskussionen haben wir keine Zeit!“

      Dave war kurz davor die Beherrschung zu verlieren. Tonja griff mit zitternden Händen nach dem unversehrten Bein und überließ Kate diese Mammutaufgabe.

      Kate fühlte sich wie in Trance, als sie Ians blutverschmiertes Bein anhob und die warme Flüssigkeit über ihren Handrücken tropfte. Mit aller Macht unterdrückte sie den Würgereiz.

      „Ihr lauft voran und navigiert, los jetzt!“

      Daves rüder Kommandoton ließ Tonja zusammenzucken und sie setzte sich endlich in Bewegung. Der Sturm und Ians lebloser Körper waren eine Herausforderung und die drei ächzten unter ihrer schweren Last. Mehrmals mussten sie ihn absetzen und der Schnee verfärbte sich in Sekundenschnelle rot.

      „Er verliert zu viel Blut“, schrie Kate voller Sorge.

      „Halt den Mund und konzentriere dich!“, fuhr Dave sie an. Er war sehr darum bemüht, sich seine Ängste nicht anmerken zu lassen.

      Die Strecke bis zur Blockhütte zog sich quälend in die Länge und Kate befürchtete das Schlimmste. Obwohl sie im Halbdunkel des Schuppens die Wunde hatte kaum erkennen können, wusste sie, dass Ian in Lebensgefahr schwebte.

      „Tonja, öffne die Tür“, rief Dave völlig außer Atem.

      Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt und der Blick irrte nervös umher. Auf Kate wirkte er furchteinflößend, so hatte sie ihn noch nie erlebt.

      „Legt ihn auf den Boden.“

      Während Tonja wortlos eine Decke holte, griff Kate zur Schere, um das Hosenbein aufzuschneiden.

      „Dave, ich brauche eine strapazierfähige Binde, damit ich ihm einen Druckverband anlegen kann.“

      Er wühlte hektisch im Verbandkasten, bis er dessen Inhalt kurzerhand auf dem Tisch ausleerte. „Hier, die müsste gehen.“ Er reichte ihr die Binde und starrte betroffen auf die großflächige Wunde am Bein.

      Kate legte die abgetrennten Stoffstreifen der Hose beiseite. Sie hatte sich endlich zum Oberschenkel vorgearbeitet und legte den Druckverband an. Gebannt blickte sie auf die Wunde, deren Blutung allmählich versiegte.

      „Tonja, kannst du das Handtuch in kleinere Teile schneiden? Ich brauche dringend mehrere Lappen, um das Bein zu säubern.“ Kate streckte ihr die blutverschmierte Hand mit der Schere entgegen.

      Dave schüttete warmes Wasser in eine kleine Schüssel und stellte sie neben Kate auf den Boden. Behutsam tupfte Kate die Wundränder sauber, was eigentlich Tonjas Aufgabe gewesen wäre. Wahrscheinlich stand Tonja noch unter Schock, denn sie zeigte keinerlei Gefühlsregung.

      „Das sieht verdammt böse aus.“ Dave schluckte.

      „Du musst sofort einen Notruf absetzen, sonst stirbt er.“ Kate sah ihn eindringlich an.

      „Wird erledigt.“

      Dave schnappte sich das Satellitentelefon und wählte die Nummer. Der Frau am anderen Ende der Leitung bereitete es Schwierigkeiten, seine Worte zu übersetzen, und sie verloren dadurch kostbare Zeit. Schließlich versicherte sie, dass sich ein Fahrzeug auf den Weg machen würde.

      „Ich bezweifle, dass die Sanitäter rechtzeitig hier sein werden“, teilte Dave seine Befürchtungen mit.

      „Ian braucht dringend Infusionen, damit sich sein Kreislauf stabilisiert. Ich kann den Puls kaum noch fühlen.“

      Kate kümmerte sich aufopferungsvoll um Ian, obwohl sie ihren Gefühlen am liebsten freien Lauf gelassen hätte. Aber ihre Belange zählten jetzt nicht. Die Verletzung an seinem Bein war eine mittlere Katastrophe. Der helle Schienbeinkochen war deutlich sichtbar und die Wundränder inzwischen stark angeschwollen. Doch solange Ian sein Bewusstsein nicht wiedererlangt hatte, konnten sie ihm weder Tee noch das Antibiotikum verabreichen.

      „Wie viel Zeit ist seit dem Anruf vergangen?“, fragte Kate ungeduldig.

      „Erst fünfzehn Minuten“, antwortete Dave.

      „Es kommt mir wie Stunden vor, dieses Warten zehrt an meinen Nerven.“ Kate holte sich weiteres Verbandsmaterial und umwickelte sorgsam Ians Wade. „Dave, würdest du bitte Ians Bettzeug holen? Wir können ihn unmöglich auf dem blanken Holzboden liegen lassen.“

      Kate wusch sich ihre Hände und zu dritt hievten sie Ian auf die Matratze, die sie in der unmittelbaren Nähe des Ofens platziert hatten.

      „Warum dauert das nur so lange?“ Ständig warf Kate einen verstohlenen Blick zur Uhr, deren Zeiger sich kaum von der Stelle bewegte.

      „Du weißt doch genau, wie weit die nächste Stadt entfernt ist. Und vom Schneesturm will ich erst gar nicht reden.“

      Der Orkan ließ die Blockhütte erzittern, so als würde er Daves Worten mehr Nachdruck verleihen.

      „Ich werde jetzt den Boden wischen, einer muss es ja machen.“

      Kate warf Tonja einen verärgerten Blick zu, doch diese fühlte sich nicht angesprochen und rührte sich nicht von der Stelle. Dabei hätte Kate dringend ihre Hilfe gebraucht. Seufzend füllte sie einen Eimer mit kaltem Wasser und kniete sich auf die Holzielen, um das Blut mit einer Bürste zu entfernen. Sie schrubbte wie besessen, doch der dunkle Fleck blieb hartnäckig. Wahrscheinlich würde er für immer zurückbleiben, ein unerträglicher Gedanke.

      Puschkin, der die ganze Zeit über still auf seinem Platz gelegen hatte, erhob und schüttelte sich. Seine Krallen klackerten über den Boden, als er zu Ian lief und ihm hingebungsvoll über die Hand leckte.

      „Man könnte fast meinen, dass Puschkin ihn trösten will.“

      Tonja schien ihre Sprache wiedergefunden zu haben, doch Kate wunderte sich, wie distanziert sie wirkte. Sie hatte nicht einen einzigen Blick auf die Wunde geworfen und machte stattdessen einen großen Bogen um das Krankenlager. Normalerweise bauschte Tonja jede Kleinigkeit auf und Kate hatte zumindest erwartet, dass sie laut jammernd neben Ian hocken würde. Doch nichts dergleichen geschah. Hatte diese unwirtliche Umgebung tatsächlich so einen großen Einfluss auf das Gefühlsleben jedes Einzelnen?
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* * *

      Kate schritt beunruhigt auf und ab, sie hatte die Uhr immer fest im Blick. „Der Arzt müsste doch schon längst hier sein“, murmelte sie besorgt.

      „Du brauchst doch nur aus dem Fenster zu schauen, dann weißt du, warum es so lange dauert“, erwiderte Dave.

      Der Sturm hatte an Intensität zugenommen und durch den dichten Flockenwirbel konnte Kate nicht einmal mehr den Waldrand erkennen. Sie setzte sich zu Dave und Tonja an den Tisch und trommelte nervös mit ihren Fingern auf das dunkle Holz der Tischplatte. Das Klingeln des Satellitentelefons zerriss die Stille und Dave nahm das Gespräch entgegen. Augenblicklich verfinsterte sich seine Miene.

      „Schlechte Nachrichten, das Rettungsfahrzeug ist steckengeblieben.“

      „Und was machen wir nun?“ Tonja schaute fragend in die Runde.

      „Wir müssen ihn unbedingt zu einem Arzt bringen, sonst wird er die nächsten Tage nicht überleben!“ Kate war aufgesprungen und der Stuhl kippte bedrohlich nach hinten. „Wir wissen doch gar nicht, wie wir seine Wunde versorgen müssen. Er hat viel zu viel Blut verloren, sein Puls ist schwach ...“

      „Kate, bitte beruhige dich.“ Dave stand auf und zog sie an sich. „Wir müssen auf einen Wetterumschwung hoffen. Sobald es aufgehört hat zu schneien, fahren wir los.“

      „Wir hoffen aber schon zu lange ...“ Kates Stimme versagte.

      „Es ist spät, ihr solltet euch hinlegen. Ich werde mich um Ian kümmern.“

      Tonja erhob sich wortlos und kletterte wie ferngesteuert zu den Schlafkojen hinauf.

      „Ich kann unmöglich schlafen, während Ian um sein Leben ringt.“ Kate warf einen besorgten Blick auf seinen leblosen Körper. „Ich werde die erste Wache übernehmen und du kannst mich später ablösen. Allerdings müsstest du noch ein paar Holzscheite aus dem Schuppen holen, damit das Feuer nicht ausgeht.“

      „Kein Problem, ich bin gleich wieder da.“

      Dick vermummt stapfte Dave durch den Schnee. Der Strahl seiner Taschenlampe huschte über den Boden, bis sich das Licht im dichten Schneegestöber verlor.

      Kate hörte, wie das Bett unter Tonjas Gewicht leise ächzte. Ihr Verhalten war sehr befremdlich, aber wahrscheinlich ging jeder Mensch mit schmerzvollen Situationen anders um. Puschkin stupste Kate mit seiner feuchten Schnauze an und rieb seinen Kopf an ihrem Knie.

      „Ich bin so froh, dass du da bist“, flüsterte sie unter Tränen und beugte sich zu ihm herunter. Liebevoll glitt ihre Hand durch sein flauschiges Fell. „Sobald der Sturm nachgelassen hat, werde ich meinen Koffer packen und von hier verschwinden. In der Stadt gibt es sicher ein Hotel für uns beide, wo wir warten können, bis deine Impfpapiere vollständig sind. Danach können wir gemeinsam ausreisen.“

      Es interessierte sie nicht mehr, ob Dave mit ihrer Entscheidung einverstanden war. Die gemeinsame Rückreise mit Puschkin war beschlossene Sache.

      Die Tür flog hinter ihr auf und Dave betrat vollbepackt die Blockhütte. Er ließ die Scheite geräuschvoll vor den Ofen fallen und Kate sog scharf die Luft ein.

      „Tut mir leid, Ians Blut ist überall. Ich habe im Dunkeln einfach nur die Scheite zusammengerafft“, rechtfertigte er sich.

      „Alles gut.“ Kate winkte resigniert ab. „Ich hoffe, du kannst ein wenig schlafen.“

      „Ich versuch es.“

      Dave küsste sie auf die Stirn und kletterte die wackelige Stiege hinauf. Die darauffolgende Stille war bedrückend. Kate kniete sich neben Ian und streichelte tröstend seine Wange.

      „Bitte halte durch, du wirst hier noch gebraucht. Sobald du wieder gesund bist, kehren wir sofort in die Heimat zurück.“

      Sie fühlte seinen schwachen Puls und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass sie vielleicht einen von ihnen hier zurücklassen müssten. Ian war ein Mensch, der sorgsam an die Dinge heranging, und sie fragte sich, wie dieses Unglück überhaupt hatte geschehen können.

      Über ihr knarrten die Bodenbretter der Schlafkojen und sie hörte ein unverständliches Wispern. Lautlos wie eine Katze richtete sie sich auf und schlich auf Zehenspitzen zur Leiter, um zu lauschen. Doch die gedämpften Stimmen waren inzwischen verstummt.

      „Dave? Tonja? Seid ihr wach?“

      Kate war beunruhigt und stieg leise nach oben. Dave lag in seinem Bett und seine gleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass er tatsächlich eingeschlafen war. Auch Tonjas Silhouette zeichnete sich deutlich unter dem dicken Federbett ab. Puschkin fiepte leise und lief in der Stube unruhig auf und ab.

      „Ich schätze, du musst mal nach draußen“, flüsterte Kate und kletterte wieder nach unten. Mit einer fahrigen Bewegung schob sie den Riegel zurück und öffnete die Tür. Puschkin machte einen Satz nach draußen und knurrte.

      „Lass das und komm gefälligst zurück“, rief Kate ihm verärgert hinterher.

      Nicht auszudenken, wenn der Hund jetzt mitten im Sturm verschwand. Sie brauchte ihn dringender denn je an ihrer Seite. Doch Puschkin hatte andere Pläne und lief zum Schuppen. Leise fluchend zog sie sich Stiefel und Jacke über und folgte ihm.

      Der Wind peitschte ihr erbarmungslos den Schnee ins Gesicht und es fühlte sich so an, als würden hunderte spitze Nadeln gleichzeitig über ihre unbedeckte Haut tanzen. Vorübergebeugt stemmte sie sich gegen die eisigen Böen und kämpfte sich durch die tiefen Verwehungen. Puschkin hatte inzwischen den Schuppen erreicht und stand mit gesträubtem Nackenfell vor der Tür.

      „Es reicht jetzt, komm zurück!“, schrie sie aufgebracht, aber Puschkin rührte sich nicht vom Fleck.

      Mit steifen Fingern nestelte sie die Kordel aus ihrer Jacke und formte eine Schlinge, die sie Puschkin über den Kopf streifte. Mit sanftem Druck zog sie ihn in Richtung Blockhütte. Die letzten Meter hob sie ihn hoch und stolperte zurück. Atemlos setzte sie ihn auf dem Dielenboden ab und schob den Riegel wieder vor.

      „Mir ist völlig egal, wo und wie du dein Geschäft verrichtest, aber nach draußen kommst du nicht mehr.“

      Puschkin schüttelte den Schnee aus seinem Fell und trabte zu Ian. Am Fußende der Matratze drehte er sich mehrmals um die eigene Achse und legte sich nieder. Hin und wieder hob er den Kopf und spitzte seine Ohren, um dem Tosen des Orkans zu lauschen.

      „Ich brauche jetzt einen starken Kaffee“, murmelte Kate, nachdem sie erneut Ians Puls gemessen hatte. Leider war keine Besserung eingetreten, er wurde immer schwächer.

      Während der Kaffee durch den Filter tröpfelte, setzte sie sich an den Tisch und schloss für einen Moment die Augen. Einfach einschlafen und diesen schrecklichen Schmerz für ein paar Stunden ausblenden. Sollte Ian an seinen Verletzungen zugrunde gehen, würde es nie wieder dasselbe sein. Obwohl, dass stimmte nicht so ganz - schon jetzt hatte dieser Trip nach Russland eine seelische Kraterlandschaft hinterlassen.

      Mit einer routinierten Bewegung schenkte sich Kate eine Tasse Kaffee ein und stellte sich ans Fenster. Unablässig trudelten die Schneeflocken vom Himmel und ein Ende schien nicht in Sicht. Vielleicht würde es am nächsten Tag endlich aufklaren und sie konnten Ian zu einem Arzt fahren. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an diese Hoffnung und überlegte sogar, nachher das Nötigste zusammenzupacken, um diese verhasste Blockhütte endgültig zu verlassen.

      Ein dunkler Schatten schob sich vor das Fenster und Kate wich erschrocken zurück. Genau dort, wo das Licht der Blockhütte ein helles Viereck auf den Boden gemalt hatte, stand der Junge und blickte ihr direkt in die Augen. War er als todbringender Engel zurückgekehrt, um sein grausames Werk zu vollenden?

      Obwohl ihr die Furcht die Kehle zuschnürte, klopfte Kate gegen die Scheibe, doch der Junge rührte sich nicht von der Stelle. Zornig stellte sie die Tasse auf den Tisch und öffnete die Tür. Erstaunt registrierte sie, dass niemand vor dem Fenster stand. Wahrscheinlich litt sie immer noch unter den Nachwirkungen ihrer Kopfverletzung und hastig schlug sie die Tür zu. Ian stieß hinter ihr ein qualvolles Stöhnen aus. Sofort war sie bei ihm und tupfte den Schweiß von seiner Stirn.

      „Ian, alles wird wieder gut, du musst nur noch ein wenig durchhalten.“

      Sie war überglücklich, dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Jetzt konnte es nur noch aufwärts gehen.

      „Hab einen Moment Geduld, ich hole dir eine Tasse Tee, damit du das Antibiotikum einnehmen kannst.“

      Mit einem Satz war sie beim Ofen, schöpfte das heiße Wasser aus dem Topf und brühte den Tee. Dann kniete sie sich neben der Matratze nieder und hob Ians Kopf an, um ihm den Tee einzuflößen. Er murmelte etwas Unverständliches und schlug Kate die Tasse aus der Hand. Klirrend zerbrach das Porzellan und der Inhalt ergoss sich über die Dielen.

      „Ian?“

      Seine Augäpfel bewegten sich unter den geschlossenen Lidern und er warf unruhig den Kopf hin und her. Prüfend legte Kate ihren Handrücken auf seine Stirn, er glühte regelrecht. Sie zerrte die Bettdecke von seinem Bein und erschrak über das Ausmaß, welches die Schwellung bereits angenommen hatte. Kate rüttelte an seiner Schulter, doch Ian war im Fieberdelirium gefangen.

      In Ihrer Verzweiflung schlug sie ihm rechts und links ins Gesicht, aber er reagierte nicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den festsitzenden Verband zu lösen und Dave zu wecken. Sie kletterte nach oben und zog ihm die Bettdecke weg.

      „Bitte, komm schnell nach unten, Ians Zustand hat sich verschlechtert.“

      Gähnend folgte Dave ihr nach unten und begutachtete die Wunde. „Sieht verdammt schlecht aus.“

      Sein nüchternes Statement versetzte Kate einen Stich. „Er stirbt uns unter den Händen weg, wir müssen unbedingt etwas unternehmen. Können wir ihm die Tabletten nicht einfach in den Mund stecken, um den Schluckreflex auszulösen?“

      „Einen Versuch ist es wert.“

      Dave richtete Ians Oberkörper auf, während Kate die Tabletten aus dem Streifen löste.

      „Ich bekomme seinen Mund nicht auf.“

      „Dann nimm einen Löffel und versuche, ihn zwischen seine Zähne zu schieben“, schlug Dave vor.

      Letztlich war alle Mühe vergebens und der Tee spülte die aufgeweichten Tabletten wieder aus Ians Mund. Dave stieß frustriert die Luft aus.

      „Das hat alles keinen Zweck. Ich werde Ian kalte Umschläge machen, um das Fieber einzudämmen, mehr können wir nicht tun. Geh nach oben und ruhe dich aus.“

      Kate stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Kraftlos kletterte sie nach oben und ließ sich auf das Bett sinken.
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      Helena hatte es sich gerade auf der Couch bequem gemacht, als das Telefon klingelte. Mit einem leisen Seufzen stand sie auf und tappte in den Flur.

      „Ach Pavel, warum ausgerechnet jetzt? Warum konnte der Täter nicht bis morgen warten?“

      Schwerfällig streifte sie sich ihre Jeans und einen dicken Wollpullover über, schnappte sich Mantel und Tasche und lief nach unten. Die Temperaturen waren wieder in den Minusbereich gesunken und Helena stand frierend am Straßenrand. Das Licht der Scheinwerfer blendete sie, als Pavel vor ihrem Wohnhaus hielt. Deprimiert ließ sie sich auf den Beifahrersitz fallen und schnallte sich an.

      „Wer ist es diesmal? Weißt du schon etwas Genaueres?“

      „Oleg Nikitin, ein älterer Herr aus dem Randbezirk, hat sich in der Badewanne die Pulsadern aufgeschnitten.“

      „Er passt also haargenau in das Schema unseres Täters.“

      „Ich sehe, du denkst mit.“ Pavel zwinkerte ihr zu. „Allem Anschein nach handelt es sich um einen gezielten Racheakt und glaube mir, ich bin genauso frustriert wie du.“

      „Ich würde alles geben, um die Opfer noch einmal befragen zu können. Leider haben sie ihr gut gehütetes Geheimnis mit ins Grab genommen. Dennoch bin ich mir sicher, dass der Täter mehr als Vergeltung will, die beschmierten Wände schreien regelrecht nach Aufmerksamkeit.“

      Pavel parkte den Wagen vor einem mehrgeschossigen Wohnhaus, dessen Putz von der Fassade blätterte.

      „Die Wohnung befindet sich im Erdgeschoss“, brummte der Beamte, der vor dem Hauseingang stand, um den neugierigen Nachbarn Einhalt zu gebieten.

      „Oh Gott, was für ein Gestank!“ Helena fischte ein Taschentuch aus ihrer Manteltasche und hielt es sich vor die Nase.

      „Wie gut, dass es Winter ist, sonst wäre die Wohnung voller Fliegen.“

      Pavel kämpfte sich zum Badezimmer vor, während Helena nicht die geringste Lust verspürte, ihm zu folgen.

      „Er muss mindestens seit drei Tagen im Wasser liegen“, erklärte Kusmin, der Gerichtsmediziner.

      „Na wunderbar.“

      Helena trat neben Pavel und ließ den Blick über das Schlachtfeld wandern. Auf dem Wannenrand, direkt neben dem Duschgel lag ein Lärchenzweig.

      „Das war mit Sicherheit kein schöner Tod, er ist langsam ausgeblutet.“ Kusmin griff nach seinem Köfferchen. „Die Worte“, er deutete mit einem Kopfnicken zur Wand, „hat Nikitin selbst geschrieben.“

      „DIE SCHULD IST BEGLICHEN“, buchstabierte Pavel.

      „Bedeutet das etwa, dass wir das letzte Opfer vor uns haben?“ Helena wirkte sichtlich irritiert.

      „Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen.“ Kusmin hob zum Abschiedsgruß die Hand. „Ich muss dann mal wieder ...“

      „Es würde an ein Wunder grenzen, wenn dieses indirekte Morden endlich ein Ende hätte.“

      Pavel wandte sich ab und lief in die Stube. Zielstrebig riss er die Schränke auf und wühlte in den Unterlagen.

      „Suchst du vielleicht das hier?“ Helena hielt eine gerahmte Fotografie in die Höhe.

      „Das ist einfach unglaublich.“ Pavel studierte die Personen auf dem Bild. „Alle Opfer sind auf diesem Foto vereint: die Fedorowa, Ponomarjow, Lasarew, Sokolow, Nikitin und Grigor Smirnow.“

      „Mich beschleicht das untrügliche Gefühl, dass Smirnows Tod diese Lawine erst ins Rollen gebracht hat.“

      „Da ist etwas Wahres dran, Helena.“
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* * *

      Bis weit nach Mitternacht durchsuchten sie die gesamte Wohnung des Opfers, ohne auf weitere Hinweise zu stoßen. Völlig übermüdet brach Helena die Suche ab und ließ sich von Pavel bis vor die Haustür chauffieren. Abgekämpft schleppte sie sich die Stufen nach oben und registrierte verwundert, dass jemand einen Zettel zwischen Tür und Rahmen geklemmt hatte. Verwundert faltete sie ihn auseinander.

      

      IHR MÜSST DEN WAHREN TÄTER FINDEN

      

      Kaum hatte Helena den kurzen Text verinnerlicht, jagte sie ins obere Stockwerk, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie rüttelte an der Tür zum Dachboden, die fest verschlossen war. Derjenige, der ihr das zerknitterte Schriftstück hinterlassen hatte, war längst über alle Berge. Enttäuscht lief sie wieder nach unten.

      Sie öffnete die Wohnungstür und durchquerte den Flur. Obwohl sie davon ausging, dass der Täter keine Fingerabdrücke auf dem Papier hinterlassen hatte, schob sie den Zettel in eine wiederverschließbare Plastiktüte. War es vielleicht doch noch nicht vorbei?
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* * *

      Während Pavel im Büro zurückgeblieben war, um Berichte zu schreiben, machte sich Helena allein auf den Weg. Jurij Nikitin, der Sohn des letzten Opfers, war Arzt und öffnete ihr die Tür. Die Wohnung war extravagant eingerichtet und zeugte vom guten Geschmack seines Besitzers.

      „Setzen wir uns doch“, forderte er Helena höflich auf, nachdem sie sein Arbeitszimmer betreten hatten. Der Mann war blass und die dunklen Augenringe zeugten von einer schlaflosen Nacht.

      „Ich kann einfach nicht begreifen, was sich da zugetragen hat.“ Fassungslos strich er sich sein volles Haar zurück. „Mein Vater würde sich nie freiwillig die Pulsadern aufschneiden, jemand muss ihn dazu getrieben haben.“

      „Wir teilen Ihre Meinung, aber uns fehlen die nötigen Beweise. Der oder die Täter gehen sehr geschickt vor und selbst beim Tod Ihres Vaters konnte kein Fremdverschulden nachgewiesen werden.“

      „Warum hat es ausgerechnet ihn getroffen? Ein Zufall vielleicht?“

      Helena sah die Hoffnung in seinen Augen, doch sie würde ihn enttäuschen müssen.

      „Herr Nikitin, wir haben eine Fotografie in der Wohnung ihres Vaters gefunden, auf dem alle Opfer abgebildet sind. Die betreffenden Personen mussten einander gekannt haben. Wie hat sich Ihr Vater verhalten, bevor er starb? Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“

      Jurij Nikitin lehnte sich nachdenklich zurück. „Meine Frau und ich, wir haben es auf seinen Altersstarrsinn geschoben. Wir hielten es für eine Marotte, dass er neuerdings ständig die Türen kontrollierte, ob sie auch wirklich abgeschlossen waren.“

      „Und Ihre Mutter?“, fragte Helena vorsichtig.

      „Meine Eltern sind seit zwanzig Jahren geschieden.“

      „Dann lebte Ihr Vater also allein?“

      „Mehr oder weniger, seine Lebensgefährtin hat hier nur sporadisch übernachtet. Ihre persönliche Eigenständigkeit war ihr besonders wichtig.“ Nikitin lächelte kurz. „Jeder nach seiner Fasson.“

      „Ich verstehe.“

      „Dann war das also gar kein Spleen meines Vaters, er hat tatsächlich um sein Leben gefürchtet?“ Nikitin war sichtlich bestürzt.

      „Bedauerlicherweise ja. Wir suchen mit Hochdruck nach dem Motiv des Täters und gehen jedem Hinweis nach. Können Sie sich an eine auffällige Begebenheit aus seiner Vergangenheit erinnern?“

      Nikitin wirkte hilflos wie ein kleiner Junge, während er darüber nachdachte, was sein Vater wohl vor seiner Familie verborgen haben könnte.

      „Da gibt es nichts. Er war manchmal etwas schwermütig und mit seinen Gedanken meilenweit entfernt, aber das artete nie in einen besorgniserregenden Zustand aus.“

      Helena bastelte sorgfältig an der Formulierung ihres nächsten Satzes, denn sie wagte sich auf dünnes Eis.

      „Wir wissen von einem der Opfer, dass bei einem zurückliegenden Verbrechen Kinder mit im Spiel waren. Hat Ihr Vater je etwas in dieser Richtung erwähnt?“

      Jurij Nikitin war aschfahl im Gesicht geworden. „Wollen Sie damit andeuten, dass mein Vater pädophile Neigungen hatte?“, brauste er auf.

      „Entschuldigen Sie bitte, aber Sie haben meine Worte völlig missverstanden. Wir suchen nach einer Verbindung zwischen den Opfern und irgendwo müssen wir schließlich ansetzen.“

      „An dieser Behauptung habe ich so meine Zweifel“, wehrte Nikitin ab. „Mein Vater hat keinen dieser Namen erwähnt, geschweige denn, dass er Kontakt zu diesen Personen gepflegt hätte.“

      „Ihr Vater wäre nicht der Einzige, der eine Schuld mit sich herumträgt. Sie bezweifeln seinen Selbstmord, akzeptieren aber kein Fremdverschulden. Die Opfer kannten einander, das beweist die gerahmte Fotografie in seinem Wohnzimmer.“

      „Sind Sie sich da absolut sicher? Ich kann mich beim besten Willen nicht an dieses Bild erinnern. Vielleicht hat es der Täter absichtlich dort platziert?“ Nikitin stand auf und holte ein Fotoalbum aus einer Schublade. „Hier, überzeugen Sie sich selbst, es existierten keine Fotos dieser Art.“

      Helena warf einen Blick in das Album, Nikitin sagte die Wahrheit. Endlich gab es den ersten greifbaren Hinweis auf Fremdverschulden und mit seiner Aussage konnten Sie beweisen, dass jemand nachgeholfen hatte.
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      Der orkanartige Sturm tobte noch immer über die Landschaft und schob die grauen Wolkenberge vor sich her. Ians Zustand war unverändert, er stöhnte und wimmerte im Fieberwahn. Tonja saß neben ihm und tupfte den Schweiß von seiner geröteten Stirn, während Dave einen prüfenden Blick aus dem Fenster warf.

      „Es ist aussichtslos. Selbst wenn der Flockenwirbel endlich aufhört, fegt der Wind die Schneemassen dorthin, wo wir sie garantiert nicht gebrauchen können.“

      „Aber wenn wir die Schaufeln mitnehmen, können wir den Wagen jederzeit freischaufeln“, drängte Kate.

      „Wir haben aber nicht mehr so viel Benzin im Tank, um die Fahrt problemlos zu überstehen. Wenn wir mitten im Nirgendwo liegenbleiben, schwebt nicht nur Ian in Lebensgefahr.“

      Kate presste die Lippen fest zusammen. Daves Argumente waren nicht von der Hand zu weisen, trotzdem war es grausam, Ian beim Sterben zuzusehen. Sein Bein hatte sich in einen unförmigen Klumpen verwandelt, die Wunde begann zu nässen und faulig zu riechen. Zwei weitere Versuche, ihm die Tabletten einzuflößen, waren gescheitert.

      „Gib mir das Telefon“, forderte sie Dave auf.

      „Und wen willst du anrufen?“

      Sie ignorierte seine Frage und wählte erneut den Notruf. Das Gespräch verlief alles andere als zufriedenstellend, sämtliche Fahrzeuge befanden sich im Einsatz. Kate wurde geraten, sich selbst auf den Weg zu begeben, um ihren Freund ärztlich versorgen zu lassen. Am liebsten hätte sie das Satellitentelefon wütend gegen die Wand gepfeffert, doch stattdessen baute sie sich vor Dave auf und stemmte die Fäuste in die Hüften.

      „Du, nur du allein hast uns in diese lebensbedrohliche Situation gebracht. Ich war von Anfang an dagegen und bin nur dir zuliebe mitgereist. Warum konnte kein russisches Team diese verfluchten Gesteinsproben nehmen?“

      „Kate, das machen Geologen nun einmal, das gehört zu unserem Job. Ich will nicht nur hinter dem Schreibtisch hocken, ich will auch etwas von der Welt sehen.“

      „Ja sicher, aber vielleicht ist der Preis, den wir dafür zahlen müssen, ein wenig zu hoch.“

      Wenn nicht bald einer von ihnen zurückruderte, würde der Streit noch eskalieren.

      „Schluss jetzt, ich kann das nicht mehr hören!“, rief Tonja dazwischen.

      Sie hielt sich wie ein Kleinkind die Ohren zu und summte dabei laut. Kate drehte sich zu ihr um und lachte verbittert auf. Das hatte schon etwas horrormäßiges, wie Tonja neben ihrem sterbenden Mann kauerte und sich im Takt vor und zurückwiegte.

      „Merkt ihr denn gar nicht, wie krass wir uns verändert haben, seit wir hier sind?“

      „Kate, hör endlich auf damit“, fuhr Dave sie an. „Reiß dich gefälligst zusammen und zieh uns nicht noch mehr runter. Falls mich jemand sucht, ich bin Holz holen.“

      Mit einem lauten Knall flog die Tür hinter ihm ins Schloss.

      „Klasse, Kate, wirklich klasse.“ Tonja stand auf und klatschte Beifall, während ihre Augen hasserfüllt funkelten.

      „Bist du in Ordnung?“

      Kate wich besorgt zurück, sie fühlte sich auf einmal unwohl in Tonjas Gegenwart.

      „Mit mir ist alles in Ordnung, nur du scheinst ein Problem zu haben.“ Tonja hockte sich im Schneidersitz wieder neben Ian, um ihm den Schweiß von der Stirn zu tupfen. „Bald hast du es geschafft, mein Liebster, und musst dich nicht mehr quälen.“

      Tonja wurde Kate allmählich unheimlich.

      „Ich setze jetzt Wasser auf, dann kann ich die Handtücher und Binden auskochen.“

      „Ja, mach nur ...“, antwortete Tonja völlig abwesend.

      Kate öffnete die Luke zum Keller und atmete mehrmals tief durch. Sie fürchtete sich, in dieses dunkle Loch hinunterzusteigen, glücklicherweise war sie diesmal nicht allein. Das Licht der Lampe huschte über die unverputzten Steinwände des Fundamentes und Kate fröstelte.

      „Beeil dich“, drängte Tonja, „die Luft ist eiskalt.“

      Kate hängte den Eimer an die Seilwinde und ließ ihn hinunter. Mit einem leisen Platschen schlug er auf der Wasseroberfläche auf. Plötzlich hielt Kate inne. Ein unverständliches Murmeln drang von oben zu ihr herunter und sie schlich mit klopfendem Herzen zur Treppe. Der Flüsterton wurde lauter, doch sie konnte kein einziges Wort verstehen. Die Stufen knarrten leise unter ihr, als sie nach oben lief.

      „Tonja, Dave, was redet ihr da?“

      Tonja kniete unverändert neben Ian und schaute verwundert zu Kate herüber.

      „Dave ist noch nicht zurück. Ich dachte, du wolltest Wasser holen?“

      „Entschuldige, ich habe mich wohl verhört.“

      Mit glühenden Wangen entfernte sich Kate, aber mit jedem Schritt, den sie sich entfernte, schwoll das Wispern wieder an. Mit hektischen Bewegungen zog sie den Eimer nach oben und eilte zurück. Auf der Treppe verschüttete sie die Hälfte, aber sie wollte diesen schaurigen Ort schnellstens verlassen. Nachdem sie die Luke wieder geschlossen hatte, atmete sie befreit auf.

      Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür und Dave schneite herein. Er sortierte diesmal die Holzscheite in die kleine Nische neben dem Ofen.

      „Hat sich das Wetter endlich beruhigt?“, fragte Kate hoffnungsvoll, doch Dave schüttelte den Kopf.

      „Alles unverändert.“

      Sie verteilte das Wasser auf zwei größere Töpfe und stellte diese auf den Ofen.

      „Ist euch aufgefallen, dass sich der Blutfleck auf den Dielen von Tag zu Tag vergrößert?“

      „Ach Kate“, seufzte Dave, „du hast wirklich eine blühende Fantasie.“

      „Nein“, protestierte sie, „schau dir doch nur die Umrisse an.“

      Er zog sie zu sich heran und strich ihr tröstend übers Haar. „Ich bin mir sicher, dass der Sturm morgen nachlässt. Bei Vollmond wechselt meist das Wetter.“

      Ian warf laut stöhnend den Kopf hin und her.

      „Er muss es einfach schaffen“, murmelte Kate verzweifelt, „er muss!“
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* * *

      Kate hatte wieder die erste Nachtwache übernommen und sich neben Ian gesetzt. Mit einer Handvoll Schnee kühlte sie seine Stirn, doch sein Zustand hatte sich dramatisch verschlechtert. Seine Lippen waren rissig und die Augen lagen tief in den Höhlen. Die Wunde am Bein war eine einzige Katastrophe. Kate hoffte so sehr, dass sich das Wetter morgen besserte und sie endlich aufbrechen konnten. Eine weitere Nacht würde Ian nicht überstehen.

      „Versprich mir Ian, dass du bis zum letzten Atemzug um dein Leben kämpfst, ich kehre nicht ohne dich nach Manchester zurück“, raunte sie ihm leise zu.

      Sie drückte seine Hand und wünschte sich, dass er diesen Händedruck zum Zeichen seines Willens erwiderte, aber Ian regte sich nicht. Enttäuscht erhob sie sich und öffnete die Tür, um frischen Schnee zu holen. Genau in dem Moment, als sie sich bückte, fiel die Eingangstür ins Schloss. Panisch fuhr Kate herum und rüttelte an der Klinke, doch die Tür ließ sich nicht mehr öffnen. Mit ihren Fäusten trommelte sie gegen das raue Holz und rief nach Dave und Tonja. Einer von beiden musste doch von dem Lärm wach werden und ihr zur Hilfe eilen.

      Innerhalb kürzester Zeit drang die Kälte durch ihre Kleidung und Kate fror wie ein junger Hund. Sie schrie aus Leibeskräften und traktierte die Tür mit ihren Füßen, aber keiner der beiden schien sie zu hören. Nur Puschkin, der in der Stube zurückgeblieben war, fiepte leise.

      Kate konnte nicht verstehen, warum sich die Tür nicht mehr öffnen ließ. Der Wind peitschte ihr erbarmungslos ins Gesicht und sie musste Schutz suchen, wenn sie nicht erfrieren wollte. Mühsam stapfte sie durch den Schnee und stemmte sich gegen die frostigen Böen. Ein letztes Mal bäumte sie sich auf und stürzte in den dunklen Schuppen. Zumindest hier war sie eine Zeit lang vor der Witterung geschützt.

      Forschend ertasteten ihre Hände die Umgebung und blieben an einer alten Plane hängen. Kate zerrte das zerschlissene Teil hervor und hängte es sich notdürftig über die Schulter. Zitternd stand sie da und hoffte, dass Dave endlich aufwachen würde, um nach ihr zu suchen. Ein leises Rascheln ließ sie herumfahren und sie hatte das Gefühl, im Schuppen nicht allein zu sein.

      Plötzlich war es wieder da, dieses Wispern und Flüstern und Kate stürmte panikartig nach draußen. Der Wind riss die Plane mit sich und spielte mit ihr, bis sie sich zwischen den Zweigen eines Baumes verfing. Doch Kate hatte keinen Blick dafür, während sie zur Blockhütte hetzte. Voller Verzweiflung rüttelte sie an der Tür, die sofort aufschwang. Mit einem Sprung war Kate im Haus und schob den Riegel vor.

      Kraftlos ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und versuchte die Situation zu analysieren. Hatte die Tür tatsächlich nur geklemmt? Aber sie hatte sich doch mit aller Kraft dagegen geworfen?

      Die beklemmende Stille im Inneren der Hütte war zutiefst beunruhigend. Kate kniete neben Ian, um seinen Puls zu fühlen ...
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* * *

      Sie konnte anschließend nicht einmal mehr genau sagen, ob und wie lange sie hysterisch geschrien hatte. Irgendwann hatten sie zwei kräftige Arme gepackt und zurück auf den Stuhl gezerrt.

      „Ian ist tot ... Ian ist tot ... Ian ist tot“, spann sie ihr Mantra und wiegte sich rhythmisch. Sie gab sich die Schuld an Ians Tod, denn sie war nicht dagewesen, um ihn zu retten.

      „Kate bitte, es ist okay, wir konnten nichts mehr für ihn tun.“

      Dave legte tröstend seine Hand auf ihre Schulter, doch Kate schlug sie weg.

      „Du hast deinen besten Freund auf dem Gewissen“, spuckte sie ihm die Worte förmlich ins Gesicht. „Den Winter in einer abgelegenen Blockhütte zu verbringen, so ein Schwachsinn konnte auch nur dir einfallen.“

      Mit hoch erhobenen Fäusten stürmte sie auf ihn los, doch Dave fixierte ihre Handgelenke.

      „Kate, jetzt beruhige dich! Deine Vorwürfe bringen ihn auch nicht zurück.“

      „Ich will mich aber nicht beruhigen“, schrie sie wutentbrannt.

      Puschkin versteckte sich mit eingeklemmter Rute unter dem Tisch, während Tonja die wackelige Leiter herunterkletterte und neben Dave stehen blieb.

      „Er ist tot“, murmelte er mit hängenden Schultern.

      „Ich weiß.“ Tränen sammelten sich in Tonjas Augenwinkeln, die sie sich mit dem Ärmel ihres dicken Wollpullovers abwischte. „Jetzt hat er es geschafft und muss nicht länger leiden.“ Ihre Mundwinkel zuckten verräterisch, aber sie hatte im Gegensatz zu Kate ihre Gefühle unter Kontrolle. „Und was machen wir nun?“

      „Ich werde den Notruf wählen und erklären, dass Ian seinen Verletzungen erlegen ist. Wie es dann weitergeht, müssen diese Leute entscheiden.“

      „Wie könnt ihr nur so unbeteiligt wirken?“ Kate war außer sich. „Tonja, er war dein Ehemann, und Dave, ihr kanntet euch schon seit Ewigkeiten. Wie wollt ihr Ians Tod seinen Eltern beibringen?“

      „Kate, Liebes, wir müssen einen klaren Kopf bewahren. Ich bin momentan noch nicht dazu bereit, mich mit dem Ableben meines besten Freundes auseinanderzusetzen.“

      Er griff nach der Teekanne, die auf dem Ofen stand, und schenkte eine Tasse ein. Er rührte die bräunliche Flüssigkeit einige Male um und reichte sie Kate.

      „Bitte trink, du brauchst dringend etwas Ruhe.“

      Ohne Gegenwehr leerte Kate die Tasse.

      „Mach dir keine Sorgen, ich werde alles regeln.“

      Dave begleitete sie nach oben und deckte sie fürsorglich zu.

      „Versuch jetzt ein wenig zu schlafen, ich spreche in der Zwischenzeit mit Tonja.“

      Kate lauschte dem Gespräch mit geschlossenen Augen und vereinzelte Wortfetzen drangen an ihr Ohr, während eine lähmende Müdigkeit von ihr Besitz ergriff.

      „Ich habe die Schlaftabletten leicht überdosiert, wir können uns jetzt in aller Ruhe darum kümmern.“ ... „Ian muss nicht mehr leiden, und nur das zählt.“

      Kurz darauf gab sie sich ihrer Erschöpfung hin.
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* * *

      „Kate, du musst aufwachen!“

      Dave rüttelte sanft, aber bestimmt an ihrer Schulter. Leise murmelnd drehte sie sich auf die andere Seite und öffnete schlaftrunken die Augen. Augenblicklich kehrte die Erinnerung zurück und traf sie mit voller Wucht.

      „Ian“, schluchzte Kate.

      „Ich weiß.“ Dave nickte wissend. „Zieh dir bitte deine Sachen über, die Kommissarin möchte dich sprechen.“

      „Ich verstehe nicht ganz ...“

      „Die Polizei ist hier und sie möchten dir ein paar Fragen stellen.“

      Mit einem Schlag war Kate hellwach und kletterte die Leiter hinunter. Ihr Blick wanderte zu Tonja, die gerade dabei war, ihre Sachen zusammenzupacken.

      „Was macht sie da?“ Kate hielt sich schwankend am Tisch fest.

      „Tonja wird die Beamten begleiten.“

      „Ich komme mit“, verkündete sie mit fester Stimme.

      Sie lief zum Schrank, um ihren Koffer zu holen, doch Dave hinderte sie daran.

      „Solange die Untersuchung läuft, dürfen wir die Blockhütte nicht verlassen“, äußerte er sich verärgert. „Tonja wird in Rubzowsk alle Formalitäten erledigen, damit Ians Leichnam nach Manchester überführt werden kann.“

      Fassungslos sah sie ihn an. „Ich kann nicht länger an diesem Ort bleiben, an dem unser gemeinsamer Freund gestorben ist“, erklärte sie mit brüchiger Stimme.

      „Mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist“, zischte Dave. „Wir können während der laufenden Ermittlungen nicht einfach so verschwinden, es wurde ein Ausreiseverbot verhängt.“

      „Was sagst du da?“ Kreidebleich umklammerte Kate die Stuhllehne.

      „Guten Tag, mein Name ist Helena Petrova und ich bin die zuständige Kommissarin.“ Die Beamtin sprach mit einem starken Akzent und reichte Kate die Hand. „Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“
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* * *

      Die Kommissarin hatte Kate ordentlich auf den Zahn gefühlt, während sich ihr Kollege im Umfeld die Blockhütte genauer umgesehen hatte. Kurz darauf war der Tross, bestehend aus drei schweren Geländefahrzeugen, wieder abgefahren. Da kein Leichenwagen dazu in der Lage gewesen wäre, bis zur Blockhütte vorzudringen, hatte man den Zinksarg kurzerhand auf der Ladefläche festgezurrt.

      Kate starrte auf den dunklen Fleck am Boden und war fest davon überzeugt, dass sich die Umrisse erneut vergrößert hatten. Draußen war es inzwischen windstill, das Wetter hatte umgeschlagen. Hin und wieder durchbrach sogar die Sonne die vormals dichte Wolkendecke. Der Sturm war weitergezogen und wütete jetzt an einem anderen Ort.

      „Und was wird nun aus uns?“, fragte Kate in die Stille hinein.

      „Wir werden so weitermachen wie bisher. Ich erledige meinen Auftrag und du solltest endlich damit anfangen, die Tierwelt zu dokumentieren.“

      „Das ist doch Schwachsinn, ich kann nicht einfach zur Tagesordnung übergehen.“

      „Was bleibt uns anderes übrig, Kate? Willst du den ganzen Tag herumhocken und Trübsal blasen? Wenn du dir ständig den Kopf darüber zermarterst, macht dich das nur verrückt.“

      Dave hatte recht, auch wenn sie diesen Umstand nur schwer akzeptieren konnte.
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      Helena und Pavel hatten ihren Lada vor der Polizeidienststelle in Savvushka abgestellt und fuhren mit einem schweren Geländewagen in Richtung Sternwarte. Die Landschaft war unter dem Schnee versunken und die Bäume beugten sich unter ihrer schweren Last. Der Sturm hatte ordentlich gewütet und Pavel musste höllisch aufpassen, dass der Wagen nicht in einer Schneeverwehung steckenblieb.

      Helena hatte die Landkarte auf ihren Knien ausgebreitet und zeichnete mit ihrem Zeigefinger den Verlauf der Straße nach.

      „Nach zwei Kilometern müssen wir rechts abbiegen.“

      „Sicher?“, hakte Pavel nach.

      „Ganz sicher.“ Helena warf ihm einen genervten Seitenblick zu. „Das Blockhaus befindet sich auf einer kleinen Lichtung, man kann es gar nicht verfehlen“, erklärte sie beflissen.

      „Ich bin gespannt, was uns erwartet. Dass es den jungen Mann ausgerechnet in der heftigsten Phase des Orkans getroffen hat, ist mehr als tragisch.“

      „Die jungen Leute haben anscheinend nicht gut genug vorgesorgt und die Witterungsverhältnisse völlig unterschätzt. Das Altaigebirge ist eben nicht der Nordwesten Englands.“

      „Tja, gleich werden wir erfahren, warum die Situation eskaliert ist.“

      Pavel bog auf einen breiten Waldweg ab und das Fahrzeug fraß sich durch den Schnee. Nach einem Kilometer tauchte endlich die eingeschneite Holzhütte vor ihnen auf. Ein ungepflegt aussehender Mann öffnete ihnen die Tür und bat sie ins Haus. Auf dem Dielenboden lag der Leichnam eines jungen Mannes, dessen tiefliegende, ausdruckslose Augen an die dunkelbraunen Balken der Holzdecke starrten. Ein schwarzer Mischling kläffte ununterbrochen, bis ihn eine dunkelhaarige verhärmte Frau packte und sich mit ihm auf die Ofenbank setzte. Der Geruch im Inneren der Hütte war unerträglich.

      „Wir haben ihn nach seinem Tod nicht mehr angerührt“, murmelte die blonde Frau, die teilnahmslos am Tisch saß. „Ich bin ... ich war mit ihm verheiratet.“

      Die Übersetzung bereitete Helena einige Schwierigkeiten und sie bat die Anwesenden darum, die Sätze langsamer zu formulieren, um dem Gespräch folgen zu können. Sie notierte die Namen und kontrollierte anschließend die Ausweispapiere.

      Pavel tippte Helena auf die Schulter und raunte ihr ins Ohr: „Ich verstehe sowieso kein einziges Wort und werde mich einstweilen draußen umsehen. Fühlst du dich dazu in der Lage, die Befragung allein durchzuführen?“

      „Keine Sorge, mein Englisch ist ganz passabel. Gib mir bitte Bescheid, wenn du fertig bist.“

      Kaum hatte Pavel die Blockhütte verlassen, fuhr der zum Leichenwagen umfunktionierte Jeep vor. Zwei Männer hoben einen verbeulten Zinksarg von der Ladefläche und trugen ihn zum Haus.

      „Ich werde mir kurz Ihren Mann ansehen“, wandte sich Helena an Tonja und schlug die Bettdecke zurück.

      Ein widerwärtiger Gestank schlug ihr entgegen und sie unterdrückte mit Macht den Würgereiz. Gelbliches Wundsekret war aus der großflächig entzündeten Wunde getreten und das Bein bis zum Oberschenkel angeschwollen. Entschlossen streifte sich Helena die Latex-Handschuhe über.

      „Er hat das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt“, beteuerte Dave.

      Helena warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Es muss trotzdem ein grausamer Tod gewesen sein“, erwiderte sie.

      Sie starrte auf den dunklen Fleck am Boden, bevor sie Ians Oberkörper auf die Seite drehte. Konzentriert suchte sie den Körper des jungen Mannes nach weiteren Verletzungen ab, aber bis auf die Totenflecken konnte sie nichts entdecken. Es würde eine Menge Schreibkram auf sie zukommen, wenn der Leichnam überführt werden sollte. Dabei hatten sie mit den aktuellen Mordfällen schon genug um die Ohren.

      „Sie können den Toten jetzt abtransportieren“, rief Helena den Männern zu, die vor der Tür ungeduldig warteten und eine Zigarette nach der anderen inhalierten.

      Betrübt schauten die drei Briten zu, wie ihr gemeinsamer Freund im Zinksarg verschwand und dieser Minuten später laut polternd auf der Ladefläche des Geländewagens abgestellt und festgezurrt wurde.

      Nachdem Helena sämtliche Einzelheiten des Unfalls auf ihrem Notizblock protokolliert hatte, trug Dave Tonjas Koffer nach draußen. Sie würde mit den Männern mitfahren, um die nötigen Formalitäten zu erledigen. Autotüren klappten und das schwere Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Kate war wie erstarrt und umklammerte immer noch den Hund, der sich in der Zwischenzeit beruhigt hatte.

      Helena entdeckte Pavel, der etwas im Innenraum des Wagens verstaute, und trat vor die Tür.

      „Wir müssen uns noch einmal genauer in der Hütte umschauen und eine Obduktion beantragen.“

      Helena lupfte fragend die Augenbraue.

      „Ich erkläre es dir später, lass uns anfangen.“ Pavel schlug die Autotür zu und schritt voraus.
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* * *

      „Bevor wir fahren, möchten wir uns noch einmal umschauen.“ Helenas Blick wanderte über das karge Inventar.

      „Ich dachte, das hätten Sie bereits?“ Dave musterte die Kommissarin verärgert.

      Während Pavel die Schafkojen untersuchte, durchforstete Helena den unteren Bereich. Das junge Paar beobachtete sie misstrauisch, aber es war nun einmal ihr Job, den Dingen auf den Grund zu gehen. Außerdem konnte sie sich stets auf Pavels Spürnase verlassen.

      „Würden Sie bitte die Falltür öffnen“, bat Helena Dave, der über ihre Hartnäckigkeit sichtlich verärgert schien.

      Sie leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe in den unterkellerten Bereich der Blockhütte. Feuchte Fußspuren waren auf der altersschwachen Stiege zu sehen, die nach unten führte. Wahrscheinlich hatte eine der Frauen Wasser geholt, denn die Abdrücke waren schmal und zierlich.

      Helena kletterte nach unten und durchquerte das Kellergeschoss. Bis auf ein paar schiefe Regale und den Brunnen gab es nicht wirklich viel zu entdecken und sie kehrte nach oben zurück. Auch Pavel hatte seine Suche inzwischen beendet.

      „Was meinst du, können wir aufbrechen?“ Helena wartete seine Zustimmung ab.

      „Ich denke schon.“

      „Dürfen wir jetzt endlich ausreisen?“, fragte Kate hoffnungsvoll.

      „Da muss ich Sie leider enttäuschen, der Fall ist noch nicht abgeschlossen.“

      „Wieso sprechen Sie von einem Fall?“, brauste Dave auf. „Es war ein gottverdammtes Unglück.“ Seine Halsschlagader pulsierte.

      „Diese Einschätzung müssen Sie schon uns überlassen“, entgegnete Helena unterkühlt und trat verärgert nach draußen. Pavel schloss den Wagen auf und sie kletterte auf den Sitz.

      „Willst du mir nicht endlich verraten, was du gefunden hast“, drängte sie.

      „Du musst dich nur noch ein paar Minuten gedulden.“

      Der Motor heulte gequält auf, als Pavel das Gaspedal durchtrat und über die schneebedeckte Piste holperte. Hinter dem nächsten Abzweig hielt er am Straßenrand und griff nach einem Holzklotz, den er im Fußraum der Rückbank abgelegt hatte.

      „Was willst du denn damit?“, wunderte sich Helena.

      Pavel drehte den Klotz in ihre Richtung.

      „Schau ihn dir bitte genau an, davon existieren noch zwei weitere.“

      Helenas Finger glitten über den rostigen Bolzen, der im inneren Kern des Holzes feststeckte.

      „Du willst also damit andeuten, dass jemand diesen Klotz manipuliert hat, um den Unfall absichtlich herbeizuführen?“

      „Genauso ist es. Das Holz hat rings um den Bolzen helle Stellen, was dafür spricht, dass der Eisenkeil erst nachträglich hineingetrieben wurde.“ Pavel sah sie triumphierend an.

      „Und wer soll diese Manipulation vorgenommen haben? Hast du dir einmal das Trio angeschaut, die sahen total mitgenommen aus.“ Helena warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Ich halte es für das Beste, wenn wir zurückfahren und die zwei mit unserem Fund konfrontieren.“

      „Helena, wir sollten nicht alle Trümpfe gleichzeitig ausspielen.“

      „Der jetzige Fall liegt mir aber schwer im Magen und ich kann die vielen Überstunden schon nicht mehr zählen. Es wäre unsinnig, diese Chance nicht zu nutzen.“

      „Ich halte das für keine gute Idee“, widersprach Pavel.

      „Wir brauchen einen guten Grund, um sie länger festzuhalten. Ein knallharter Anwalt kann sie da locker rausboxen.“

      „Wie du meinst“, gab Pavel nach und wendete den Wagen. Die Räder drehten kurz durch und der Schnee stob in alle Richtungen.

      „Ich möchte gern lebend ankommen“, beschwerte sich Helena.

      „Keine Sorge, ich werde der kostbaren Fracht kein Härchen krümmen.“

      Er zwinkerte ihr zu und sie musste unwillkürlich lächeln.

      „So, da wären wir.“

      Noch bevor Helena anklopfen konnte, öffnete sich die Tür.

      „Haben Sie etwas vergessen?“ Kate stand wie ein aufgeschrecktes Reh in der Tür.

      „Mein Kollege hat im Schuppen eine Entdeckung gemacht, die einige Fragen aufwirft.“

      Kate trat einen Schritt zur Seite, um Helena und Pavel ins Haus zu lassen. Der Hund kläffte erneut und sie schob ihn mit dem Fuß sanft zur Seite. Dave saß am Tisch und sah missbilligend zu ihnen auf.

      „Worum geht es?“

      Pavel setzte sich zu ihm. „Wir haben insgesamt drei manipulierte Holzklötze im Schuppen gefunden.“ Er behielt Dave und Kate genau im Auge und wartete auf eine Reaktion.

      „Wie kann man denn ein Holzscheit manipulieren?“ Kate hatte als Erste ihre Sprache wiedergefunden.

      „Indem man einen Eisenkern ins Innere treibt und so den Schlag der Axt umlenkt.“

      „Das Holz war noch vom Vorbesitzer“, verkündete Dave. „Ian und ich haben uns regelmäßig abgewechselt, um den Vorrat im Haus aufzustocken.“

      „Das mag schon sein, aber die hellen Stellen verraten, dass der Bolzen erst vor kurzem ins Holz getrieben wurde.“

      „Wir waren es nicht, falls sie darauf anspielen“, rechtfertigte sich Kate. „Schon seit unserer Ankunft geschehen hier sehr merkwürdige Dinge.“

      „Das erklären Sie uns bitte genauer.“ Helenas Interesse war geweckt.

      „Ian behauptete, dass ihn jemand absichtlich einen Abhang hinuntergestoßen hat, und ich wurde in der Blockhütte überfallen.“

      „Kate, das mit der Luke war ein unglückliches Missgeschick, nicht mehr und nicht weniger.“ Dave bedachte sie mit einem wütenden Blick.

      „Ich habe deutlich Schritte gehört und dann wurde die Tür mit voller Wucht zugeschlagen. Dabei wurde ich am Kopf getroffen und verletzt. Ständig fühle ich mich beobachtet und manchmal ...“ Sie stockte. „Manchmal sehe ich einen Jungen.“

      „Hör endlich mit deinen Spukgeschichten auf“, brauste Dave sichtlich verärgert auf.

      „Jetzt einmal der Reihe nach.“ Helena zückte erneut ihren Notizlock. „Gibt es hier in der Nähe weitere Häuser?“

      „Nein. Die Blockhütte ist der letzte Punkt der Zivilisation, bevor die Wildnis beginnt“, beantwortete Dave ihre Frage.

      „Und wieso verschlägt es ein Kind ausgerechnet in diese unwirtliche Gegend?“ Helena studierte Kates Mimik.

      „Ich befürchte, dass meiner Frau die jetzige Situation stark zusetzt“, ergriff Dave das Wort.

      Helena ärgerte sich über diesen jungen Mann, der seine Frau ständig bevormundete. Kate hatte ihre Lippen fest zusammengepresst und starrte auf den Boden. Helena folgte ihrem Blick und bildete sich ein, dass der dunkle Fleck auf den Dielen größer geworden war. Kein Wunder, wenn die Bewohner dieser Holzhütte allmählich durchdrehten.

      „Sie gehen also von keiner indirekten Bedrohung aus?“

      Dave schluckte, er schien die Antwort genau abzuwägen.

      „Einige Dinge waren schon sehr bizarr, dennoch gehe ich nicht davon aus, dass jemand nachgeholfen hat. Und diese angebliche Manipulation“, er betonte das Wort absichtlich, „kann auch unabsichtlich verursacht worden sein. Wir haben das Schicksal herausgefordert und es hat zurückgeschlagen, jetzt müssen wir mit dieser schrecklichen Tragödie fertigwerden.“

      Helena entging nicht, wie Kate ihren Mann zornig anfunkelte. Zwischen den beiden kriselte es gewaltig, das war nicht zu übersehen.

      „Wie lange werden wir bis zur Ausreise noch warten müssen?“ Kate legte all ihre Hoffnungen in diese Worte.

      „Ein bis zwei Wochen, länger nicht“, erwiderte Helena wahrheitsgemäß.

      „Ich bin von ein paar Tagen ausgegangen.“ Kate wirkte bestürzt.

      „Wir werden Ihren Fall so schnell wie möglich bearbeiten“, log Helena. „Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir mitteilen möchten?“

      Stille.

      „Bevor wir fahren, bräuchte ich noch die Adresse des Grundstücksbesitzers.“

      Dave kritzelte die Anschrift auf einen Zettel, während Kate die Hiobsbotschaft erst einmal verarbeiten musste.

      „Danke. Falls Ihnen noch etwas einfällt, dann können Sie mich unter folgender Nummer erreichen.“

      Helena schob die Karte bewusst in Kates Richtung und nickte ihr aufmunternd zu. Die junge Frau würde am ehesten kooperieren, ihr stand das Heimweh förmlich ins Gesicht geschrieben.
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* * *

      „Pavel, was schlägst du vor? Eine ziemlich vertrackte Situation, wenn du mich fragst.“

      „Wir müssen den Obduktionsbericht abwarten, wilde Spekulationen helfen uns auch nicht weiter.“

      „Die Wunde am Bein war für den Tod des Mannes verantwortlich, da gibt es nichts zu beschönigen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass einer dieser jungen Leute nachgeholfen hat.“

      „Vielleicht haben die vier jungen Forscher den Ärger und Unwillen der Einheimischen hervorgerufen. Wahrscheinlich hat es jemandem nicht in den Kram gepasst, dass sie in der Wildnis ihr Unwesen getrieben haben. Umweltschützer, irgendwelche Aktivisten, was weiß ich.“

      „Könnte schon sein, aber dann wäre die Aufklärungsrate gleich null.“

      „Ja, unser Job kann schon ziemlich frustrierend sein.“

      „Demzufolge bleibt uns nichts anderes übrig, als den Besitzer der Blockhütte zu kontaktieren.“ Helena faltete den Zettel auseinander und sog scharf die Luft ein.

      „Alles klar?“ Pavel warf ihr einen fragenden Blick zu.

      Noch immer starrte Helena auf das zerknitterte Papier und konnte kaum fassen, wessen Name dort stand.

      „Hey, wer ist es?“, drängte Pavel voller Neugier.

      „Das wirst du niemals erraten“, antwortete Helena.

      „Jetzt mach nicht so ein Geheimnis daraus“, brummte er ungeduldig.

      „Artjom Below.“

      „Der Artjom Below?“

      „Ja. Fahr so schnell wie möglich nach Rubzowsk zurück.“
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      „Hoffentlich kommen die zwei nicht noch einmal zurück.“ Dave schritt nervös auf und ab, während Puschkin um ihn herumtänzelte. „Kate, bitte erwähne in Zukunft diesen Jungen nicht mehr. Du bringst uns damit in Teufels Küche.“

      „Willst du mich schon wieder bevormunden?“ Kate lehnte sich frustriert zurück. „Ich weiß genau, was ich gesehen habe. Vielleicht ist das ein wichtiger Punkt, jetzt wo ich weiß, dass Ian absichtlich getötet wurde.“

      „Das ist doch totaler Blödsinn. Es hätte mich genauso gut treffen können, dann wäre ich jetzt an seiner Stelle.“ Dave sah sie forschend an. „Wäre dir das vielleicht lieber gewesen?“

      „Wie kommst du nur auf so einen unsinnigen Vergleich? Obwohl es mich schon verwundert, dass dir nie etwas zugestoßen ist.“

      Dave zuckte kaum merklich zusammen. „Willst du mir einen Vorwurf machen, weil ich noch am Leben bin?“

      „Lass mich doch einfach in Ruhe“, fauchte Kate. „Es hat keinen Sinn, in unserer jetzigen Verfassung darüber zu diskutieren. Ein Wort ergibt das andere und hinterher bereuen wir das Gesagte. Ians Tod ist tragisch genug und ich weiß wirklich nicht, wie ich darüber hinwegkommen soll.“

      Sie lockte Puschkin zu sich heran und strich ihm wehmütig durchs Fell.

      „Kate, es gibt immer einen Weg, mit alldem abzuschließen.“

      „Wie soll ich Ians Familie je wieder unter die Augen treten? Du warst der Initiator dieser Reise, dich trifft die Hauptschuld.“

      „Ist das tatsächlich deine Meinung, dass ich an allem schuld bin?“

      „Du weißt doch ganz genau, dass ich dieses Abenteuer nie gebilligt habe.“

      „Das war kein Abenteuer, ich habe diese Reise als berufliche Chance angesehen“, verteidigte sich Dave.

      Puschkin stand mit eingeklemmter Rute zwischen ihnen und sein Blick wanderte unsicher von einem zum anderen.

      „War denn so eine Tragödie nicht abzusehen? Wir hätten zu jeder anderen Jahreszeit fahren können, aber nein, du musstest dich ausgerechnet für den Winter entscheiden. Manchmal frage ich mich, ob du überhaupt noch in den Spiegel schauen kannst? Verdammt, dein bester Freund ist tot!“

      „Das muss ich mir nicht bieten lassen“, brüllte Dave.

      Er stieg in seinen Skianzug, warf ein paar Lebensmittel in seinen Rucksack, bevor er grußlos zur Tür hinaus verschwand. Kate blieb aufgewühlt und einsam zurück. Würde es überhaupt möglich sein, die tiefen Risse ihrer Ehe wieder zu kitten? Wahrscheinlich nicht. Sie konnten unmöglich an ihr altes Leben in Manchester anknüpfen.

      Die blutdurchtränkte Matratze vor dem Ofen war ein Mahnmal des Grauens und Kate beschloss, etwas dagegen zu unternehmen. In einem der Schränke hatte sie vor ein paar Tagen Grillanzünder entdeckt. Sie durchforstete die Fächer und hielt kurz darauf ein schmales Fläschchen in der Hand. Auf der Ofenbank lagen glücklicherweise noch die Reserve-Streichhölzer, Dave hatte nur das Feuerzeug mitgenommen.

      Kate zerrte die Matratze vor die Tür und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Erst jetzt, nachdem alles mehr oder weniger ausgestanden war, begann sie das Ausmaß des Ganzen zu begreifen. Es bereitete ihr Höllenqualen, sich im gleichen Raum aufhalten zu müssen, in dem Ian elend zugrunde gegangen war.

      Mit einem derben Stoß landete die Matratze im Schnee, gefolgt von Decke und Kopfkissen. Anschließend schlüpfte Kate in Jacke und Stiefel und schleppte die Matratze in Richtung Waldrand. Weit genug vom Haus entfernt verteilte sie den Inhalt der Flasche großzügig über die Matratze und zündete das Streichholz an. Die Flammen schossen explosionsartig in die Höhe und fraßen sich durch das leicht brennbare Material.

      Kates Tränen tropften auf den Kragen ihrer Jacke, dieses Ritual hatte etwas Reinigendes an sich. Immerhin konnte sie auf diese Weise von Ian Abschied nehmen und um Vergebung bitten, denn sie fühlte sich außerstande, auf seine Beerdigung zu gehen. Sich den trauernden Blicken seiner Eltern auszusetzen, war mehr als unerträglich.

      Das Feuer züngelte nur noch ganz schwach und die verkohlten Sprungfedern ragten aus dem Schnee. Das war es also, das Ende. Kate rief Puschkin zu sich und stapfte zur Hütte zurück.

      Betroffen stand sie in der Tür und ließ ihren Blick durch die Räumlichkeiten wandern. Der Dielenboden war seit Tagen nicht mehr gewischt worden und dort, wo die Matratze gelegen hatte, zeichneten sich die Ränder deutlich ab. Ein Blick in die leeren Wassereimer ließ Kate leise aufstöhnen, sie würde in den Keller müssen. Jetzt war es an ihr, die Fäden in der Hand zu halten, um einen reibungslosen Tagesablauf zu organisieren.

      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Eingangstür auch wirklich abgeschlossen war, griff sie nach einem Holzscheit. Sie öffnete die Luke im Boden und klemmte das Scheit dazwischen, um auf Nummer sicher zu gehen. Jetzt war es nicht mehr möglich, dass die Falltür ohne weiteres zufiel. Die beiden Eimer positionierte sie am Rand, damit sie nur nach ihnen greifen musste.

      Sie schnappte sich die hellste Taschenlampe und wagte den Abstieg. Im Keller leuchtete sie jeden Winkel aus, bevor sie den ersten Eimer nach unten ließ. Die Seilwinde gab ein quietschendes Geräusch von sich und Kate schöpfte hastig das Wasser. In Windeseile schleppte sie den Eimer nach oben, denn sie wollte sich keine Minute länger als nötig im Kellerbereich aufhalten.

      Sie hielt gerade den zweiten Eimer in der Hand, als ihr neben dem Brunnen ein Schatten auffiel, der vorher noch nicht da gewesen war. Mit unsicheren Schritten tappte sie zum Brunnen. Vor Schreck glitt ihr der Eimer aus der Hand und landete scheppernd auf dem gefrorenen Boden.

      Der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste den Jungen, der ihr schon so oft begegnet war. Mitten im Winter trug er eine kurze Hose und altmodische Holzpantinen. Das Haar auf der unversehrten Kopfseite stand in Wirbeln vom Kopf ab und verlieh ihm ein spitzbübisches Aussehen. Seine Kleidung war verschmutzt, so als hätte er sich in feuchter Erde gewälzt.

      „Wie ... wie bist du ins Haus gekommen?“, stammelte Kate verstört. Das konnte unmöglich real sein, die Tür war abgeschlossen und in den Räumen hatte sich niemand aufgehalten.

      Bevor sie die Situation analysieren konnte, formte der Junge die Lippen zu einem lautlosen Schrei und seine Hände deuteten eine Geste an, die nur eines bedeuten konnte: Verschwinde!

      Panisch wich Kate zurück, stolperte und landete unsanft auf dem Boden. Im Rückwärtsgang robbte sie in Richtung Treppe und ließ den Jungen dabei keine Sekunde aus den Augen.

      „Was willst du von mir? Ich kann hier nicht weg“, schrie sie angsterfüllt.

      Der Junge machte einen Schritt auf sie zu und hob beschwichtigend seine Hände, doch Kate hatte sich bereits abgewandt. Hysterisch kreischend floh sie nach oben, riss den Holzscheit zur Seite und knallte die Falltür zu. Dann schob sie die schwere Truhe über die Luke und hielt nach Dave Ausschau. Sobald er zurückgekehrt war, würde sie ihn nach unten schicken, damit er nach dem Jungen schaute.

      Doch sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen zu Wort. Ob nun real oder nicht, nur in dünne Sommerkleider gehüllt würde der Junge nicht lange der Kälte trotzen.

      Kate raffte kurzerhand zwei Wolldecken, Strümpfe von Dave zusammen und schob die Truhe wieder zur Seite. Mit zitternden Händen öffnete sie die Luke und warf die Sachen in den dunklen Schlund. Diese Maßnahmen sollten wohl reichen, um dem Jungen das Überleben zu sichern ... falls er denn doch ein Wesen aus Fleisch und Blut war.

      Ihr Blick streifte beunruhigt die Uhr, Dave war schon seit Stunden fort. Sie erhob sich mit einem leisen Seufzen und begann, den Boden mit heißem Seifenwasser zu schrubben. Besonders der blutige Fleck, der sich täglich vergrößerte, hatte es ihr angetan. Wie besessen rutschte sie auf den Knien über die Dielen und ließ die Bürste über das dunkelgefärbte Holz kreisen. Sie keuchte vor lauter Anstrengung und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.

      Der Fußboden glänzte inzwischen, nur der hässliche Fleck zeichnete sich unverändert ab. Frustriert griff sie nach dem Eimer und schüttete das verschmutze Wasser vor der Hütte aus. In der Ferne zog bereits die Dämmerung auf und Kate fröstelte. Warum kehrte Dave nicht zurück? War ihm vielleicht etwas zugestoßen?

      Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und erinnerte sie daran, dass sie heut noch nichts gegessen hatte. Sie verspürte zwar keinen Appetit, aber der Junge im Keller würde sicher Hunger haben. Sie angelte eine Packung aus dem Schrank und schob die Truhe zur Seite, um das Gebäck auf die oberste Treppenstufe zu legen.

      „Falls du Hunger hast, dann bediene dich“, rief sie nach unten und konnte es kaum erwarten, die Luke wieder zu schließen.

      Der Junge jagte ihr eine höllische Angst ein, sie konnte einfach nicht über ihren Schatten springen. Normalerweise war sie ein herzlicher und hilfsbereiter Mensch und es sah ihr gar nicht ähnlich, ein Kind im Keller einzusperren. Doch irgendetwas war sonderbar an ihm, weshalb sie ihn nicht in ihrer Nähe wissen wollte. Hoffentlich bildete sie sich seine Anwesenheit nicht ein.

      Sie schob die Truhe zurück an ihren Platz und lauschte, ob die Stufen der altersschwachen Treppe knarrten. Doch es war kein Laut zu hören. Nur Puschkin stand mit gesträubtem Nackenfell neben der Luke und knurrte leise. Kate beugte sich zu ihm herunter, um ihn zu beruhigen.

      „Keine Sorge, mein Kleiner, hier sind wir sicher.“

      Ob ihre Worte tatsächlich der Wahrheit entsprachen, darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken.
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* * *

      Erschöpft rieb sich Kate über die Augen. Schon seit Stunden starrte sie völlig übermüdet aus dem Fenster und wartete vergebens auf Dave.

      Sie verließ den Fensterplatz und legte ein paar Holzscheite nach, bevor sie mit Puschkin ein letztes Mal vor die Tür ging. Es war eine sternenklare Nacht und die Umgebung zeichnete sich deutlich ab. Ganz in der Nähe knirschte der Schnee.

      „Dave, bist du das?“

      Ihre Stimme klang schrill und als eine Antwort ausblieb, lief sie hastig ins Haus. Es machte keinen Sinn, länger auf Dave zu warten. Nach diesem anstrengenden Tag konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten und zog sich mit Puschkin in die Schlafkoje zurück.

      [image: ]

* * *

      Ein monotones Geräusch riss Kate aus ihren Träumen und sie horchte in die Stille der Nacht. Eindeutig, es kam aus der unteren Etage. Zitternd kroch sie aus dem Bett und kletterte nach unten. Über ihr knurrte Puschkin, was Kate noch mehr verunsicherte.

      Verloren stand sie im Raum und wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte. Die Kälte des Bodens übertrug sich sofort auf ihre Füße und sie erschauderte. Als das Schaben und Kratzen erneut einsetzte, wich sie erschrocken zurück.

      Die Luke!

      Sie hatte nicht gewagt, den Jungen nach oben zu holen. Nach wie vor war sie der Meinung, dass etwas Böses, ja sogar Unheilvolles von ihm ausging. Dennoch hatte sie keine andere Wahl, sie durfte das Kind keine Sekunde länger in der eisigen Kälte des Kellers sich selbst überlassen.

      Mit einem Ächzen schob sie die Truhe zur Seite. Ihr Puls raste, als sie nach der Lampe griff und die Falltür öffnete. Die Packung mit dem Gebäck lag unverändert auf der obersten Stufe.

      Der Lichtkegel der Taschenlampe huschte über den gestampften Boden und erfasste die Decken und Strümpfe, die sie zuvor hinuntergeworfen hatte. Mit klopfendem Herzen stieg sie nach unten und versuchte den Jungen in der Dunkelheit auszumachen. Akribisch leuchtete sie jeden Winkel aus, doch sie konnte ihn nirgends entdecken.

      Sie hörte, wie Puschkins Krallen unruhig über den Dielenboden klackerten. Sein anfängliches Knurren war in ein drohendes Kläffen übergegangen und die Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Mehrmals umrundete sie den Brunnen und leuchtete sogar hinein. Am Ende musste sie sich eingestehen, dass von diesem mysteriösen Jungen jede Spur fehlte.

      Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Aber wie war dann die Reaktion des Hundes zu erklären?

      Ein letztes Mal glitt der helle Lichtstrahl durch den Keller, bevor sie wieder nach oben floh. Mit einer hastigen Bewegung fegte sie die Packung von der Stufe, die knisternd auf dem gefrorenen Boden landete. Die Luke fiel krachend ins Schloss und Kate schob die Truhe wieder an ihren vorherigen Platz.

      Ihr Atem ging stoßweise, als sie sich rittlings auf die Truhe setzte. Puschkin war noch immer außer sich. Er stand mit gesträubtem Nackenfell in einer Ecke und kläffte. Kate wollte ihn beruhigen, als sie plötzlich den Grund für sein merkwürdiges Verhalten entdeckte.

      Rings um den Tisch waren die feuchten Fußabdrücke eines Kindes zu sehen. Ein kalter Hauch berührte ihren Nacken und sie sprang erschrocken auf. Panikartig flüchtete sie zu Puschkin und umklammerte ihn. Mit geschlossenen Augen betete sie ihr Mantra herunter.

      „Das ist nicht real, das ist nicht real, das ist nicht real ...“

      Selbst das mehrmalige Klopfen an der Tür ignorierte sie, bis sie Daves Stimme hörte.

      „Kate verdammt! Jetzt lass mich endlich ins Haus, ich bin total durchgefroren.“

      Mit einer fahrigen Bewegung schob sie den Riegel zurück und fiel Dave erleichtert um den Hals.

      „Gott sei Dank, du bist wieder da. Bitte, lass mich nie, nie wieder allein in dieser verfluchten Hütte zurück!“

      Dave löste sich aus Kates Umklammerung und umfasste ihre Schultern.

      „Hey, was ist denn in dich gefahren?“

      „Ich bin am Ende meiner Kräfte angelangt und diesem Martyrium nicht mehr gewachsen.“ Sie brach augenblicklich in Tränen aus. „Diese Einsamkeit macht mich noch total verrückt.“

      „Jetzt beruhige dich. Ich verstehe nichts von dem, was du mir zu sagen versuchst.“

      Kraftlos ließ Dave den Rucksack auf den Boden fallen und öffnete den Reißverschluss seines Skianzuges, ohne Kate aus den Augen zu lassen.

      „Im Keller war dieser Junge“, berichtete sie mit tonloser Stimme. „Und bevor du die Sache wieder herunterspielst, ich habe ihn ganz genau gesehen. Er hatte eine kurze Hose und Holzpantinen an und seine gesamte Kleidung war voller Erde. Sobald ich ihn sehe, breche ich in Panik aus und deshalb musste er auch im Keller bleiben. Aber ich habe ihm etwas zu essen und Decken hinuntergeworfen.“

      Dave machte einen Schritt auf sie zu und legte seine Hand auf ihre Stirn. „Fieber hast du keines.“

      „Natürlich nicht! Ich bin nicht krank, wann begreifst du das endlich.“ Empört wich sie zurück und zeigte mit dem Finger auf die kreisrunden feuchten Stellen auf dem Holzfußboden. „Das sind übrigens seine Fußabdrücke.“

      „Die ähneln eher denen von Puschkin.“

      „Jetzt schon, weil sie inzwischen getrocknet sind. Ich habe Puschkin vor etwa zwei Stunden das letzte Mal rausgelassen.“

      „Gib mir mal die Lampe“, forderte Dave sie auf.

      Er schob kopfschüttelnd die Truhe zur Seite und öffnete die Luke. Mit polternden Schritten verschwand er in der Dunkelheit. Kate hörte seine scharrenden Schritte und nur wenige Augenblicke später tauchte sein Kopf wieder auf. Er legte die Decken auf den Dielenboden und suchte ihren Blick.

      „Kate, was ist nur mit dir los? Allmählich fange ich an, mir ernsthaft Sorgen zu machen.“

      Eine steile Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn. „Wie willst du nachvollziehen, wie ich mich fühle, wenn du durch Abwesenheit glänzt?“

      Es schien fast so, als hätte Ians Tod eine Lawine losgelöst, die alles hinwegfegte, was sich ihr in den Weg stellte. Auch Kate wurde mitgerissen und raste auf den Abgrund zu.

      „Dave, wir brauchen uns die Situation hier nicht mehr schönzureden. Ich hatte genügend Zeit, um über uns nachzudenken“, fuhr sie fort.

      „Was willst du damit andeuten?“

      „Wenn wir zurück in Manchester sind, können wir unmöglich da weitermachen, wo wir aufgehört haben.“

      „Gerade eben fällst du mir noch um den Hals, um mir Minuten später mitzuteilen, dass du die Scheidung willst? Was geht eigentlich in deinem Kopf vor?“ Er zuckte ratlos mit den Schultern.

      „Dave, dieser Trip war ausschließlich deine Idee, und irgendwann wirst du dich den Konsequenzen stellen müssen. Kann schon sein, dass ich halluziniere, aber wessen Schuld ist es dann. Meine?“

      „Fängst du schon wieder mit diesem leidigen Thema an?“ Fassungslos starrte er sie an und ballte seine Fäuste. „Unsere Ehe ist also bedeutungslos geworden, weil nicht alles nach Plan läuft. Sehe ich das richtig?“

      „Seit wir hier sind, hast du dich emotional zurückgezogen und grenzt mich zeitgleich aus. Ians Tod scheint dich überhaupt nicht zu berühren, du verlierst kein einziges Wort über deinen besten Freund.“

      Ein lauter Knall beendete schlagartig die Diskussion.

      „Hast du die Tür nicht richtig zugemacht?“, wisperte Kate.

      „Wahrscheinlich ist sie durch die Kälte nur verzogen und von allein wieder aufgesprungen“, erwiderte Dave. Er schob den Riegel vor und streifte die Stiefel von seinen Füßen. „Lass uns ein anderes Mal darüber debattieren, ich will nur noch schlafen.“

      Er packte Puschkin und verzog sich die obere Etage. Kate legte noch ein paar Holzscheite nach und folgte ihm. Ihr schwirrte der Kopf und es brauchte einige Zeit, bis sie endlich zur Ruhe kam.
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      Voller Ungeduld drückte Helena auf den Klingelknopf und erst als sie die schlurfenden Schritte hinter der Tür vernahm, beruhigte sich ihr Herzschlag. Below stand nur einen Atemzug später vor ihnen. Er trug eine abgewetzte Jeans und einen löchrigen Rollkragenpullover, sein Atem roch nach Tabak.

      „Sie schon wieder?“, stieß er verärgert aus.

      „Wir müssen Ihnen leider noch ein paar Fragen stellen“, ergriff Pavel das Wort. „Möchten Sie uns nicht hereinbitten?“

      „Im Moment ist es eher schlecht“, wehrte Below ab und blieb mitten in der Tür stehen.

      „Wie Sie meinen, dann lassen wir Ihnen eben eine Vorladung zukommen.“ Pavel schob seine Hände lässig in die Manteltaschen und drehte sich um.

      „Warten Sie ...“ Below winkte die Kommissare in seine Wohnung und Helena und Pavel folgten ihm.

      „Dürfen wir uns setzen?“ Helena sah Below fragend an und er nickte.

      Helena öffnete ihren Mantel und schlug die Beine übereinander. „Sind Sie der rechtmäßige Besitzer der Blockhütte in den Bergen von Savvushka?“

      „Ja, warum fragen Sie?“

      „Ein junger Mann ist dort zu Tode gekommen, durch ein manipuliertes Holzscheit.“

      „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen?“ Irritiert wechselte Belows Blick zwischen den Beamten hin und her.

      „Es wurde absichtlich ein Eisenbolzen in das Holz getrieben, um die Axt umzulenken. Einer Ihrer Mieter erlag seiner schweren Verletzung, nachdem das Blatt der Axt auf seinen Unterschenkel traf.“

      „Und was habe ich damit zu tun?“ Below wurde nervös.

      „Wann haben Sie das letzte Mal der Blockhütte einen Besuch abgestattet?“

      „Das war vor ungefähr sechs Wochen, schließlich wollte ich das Haus ordnungsgemäß übergeben. Das Brennholz liefert ein Angestellter des Forstamtes und ich vermiete an meine Urlaubsgäste meist bis Ende Oktober. Es wäre Irrsinn, jeden Holzscheit auf seine Beschaffenheit zu kontrollieren.“

      Belows Argument war nicht von der Hand zu weisen, trotzdem konnte Helena förmlich spüren, dass er ihnen irgendetwas verheimlichte.

      „Kennen Sie eine Person, die etwas dagegen haben könnte, dass diese jungen Leute die Beschaffenheit des Bodens genauer untersuchen?“

      „Sie meinen Umweltaktivisten und solche Spinner?“ Below kratzte sich nachdenklich an seinem unrasierten Kinn.

      „Genau. Rund um den Bolzen waren helle Stellen im Holz zu finden, was darauf hindeutet, dass die Manipulation erst vor kurzem vorgenommen wurde.“

      Below sah ratlos aus. „Ich halte mich seit dem Tod meiner Mutter nur noch selten dort auf. Wenn Reparaturen anfallen, dann fahre ich raus, aber immer mit einem unguten Gefühl. Am liebsten würde ich das Holzhaus verkaufen und die unliebsamen Erinnerungen gleich mit.“

      Helenas Mitgefühl wallte auf. Vielleicht war es tatsächlich nur ein unglücklicher Zufall, dass Below der Besitzer war. Nicht er hatte dieses Anwesen erworben, sondern sein Großvater. Also, was wollten sie ihm vorwerfen?

      „Ich denke, wir brechen an dieser Stelle ab. Vielen Dank für Ihre Auskünfte.“

      Helena eilte die Stufen hinunter und Pavel folgte ihr verwundert.

      „Warum hast du so plötzlich das Gespräch beendet? Vielleicht hätte er doch noch einen wichtigen Hinweis preisgegeben?“ Er war offensichtlich verärgert.

      „Warum sollte Below diesen Holzklotz präparieren? Ich sehe darin keinen Sinn und auch kein Motiv.“

      „Du ziehst voreilige Schlüsse, meine Liebe.“

      „Nein Pavel. Was hat der Tod des jungen Mannes mit unseren Todesfällen zu tun? Hat er auch in der Traktorenfabrik gearbeitet?“ Ihre Mundwinkel verzogen sich spöttisch.

      „Du weißt genauso gut wie ich, dass es niemals reine Zufälle sind, und um ehrlich zu sein, Below ist mir suspekt.“

      Sie atmete einmal tief durch und erwiderte seinen Blick. „Du hast ja recht, es bleibt ein ungutes Gefühl zurück. Trotzdem kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Below betroffen wirkte.“

      „Es muss ja nicht unbedingt heißen, dass er hinter dieser Sache steckt. Aber es könnte durchaus sein, dass ihm jemand etwas anhängen will.“

      „Wahrscheinlich werden wir an diesem Fall scheitern“, murmelte Helena resigniert.

      „Das wollen wir nicht hoffen.“ Pavel legte tröstend seine Hand auf ihre Schulter.
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      Stumm wie Fische saßen Kate und Dave am Frühstückstisch, bis er endlich das Schweigen brach.

      „Das Wetter sieht hervorragend aus und ich möchte ein paar Proben in der näheren Umgebung nehmen. Ich fühle mich eingesperrt, wenn ich den ganzen Tag in der Hütte verbringen muss.“

      „Du willst mich wieder allein lassen?“ Kates Stimme vibrierte.

      „Nein, du kommst selbstverständlich mit. Es tut dir nicht gut, wenn du immerzu deinen Gedanken nachhängst. Pack deine Unterlagen zusammen und beginne endlich mit deiner Dokumentation, genau so wie du es dir vor deiner Abreise vorgenommen hattest.“

      Kate schluckte die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Wenn sie jetzt nicht kleinbeigab, würden sie wieder aneinandergeraten und das war es nicht wert. Stattdessen sammelte sie schweigend ihre Ausrüstung ein und stopfte sie achtlos in den Rucksack.

      „Von mir aus können wir.“

      „Hast du nicht das Wichtigste vergessen?“ Dave hielt ihr das Fernglas entgegen.

      „Danke. Ohne das geht es natürlich nicht.“

      Sie brachte ein schmales Lächeln zustande und folgte ihm nach draußen. Puschkin tänzelte aufgeregt um Kate herum, er schien froh darüber zu sein, das Blockhaus endlich verlassen zu dürfen.

      Dave lief voraus und hinterließ eine kleine Schneise. Dennoch war es für Kate äußerst kräftezehrend, durch die hohen Schneeverwehungen zu stapfen. Bereits nach wenigen Metern wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie sich eigentlich fühlte. Ians Tod hatte sie nicht nur seelisch belastet, auch die fehlenden Ruhepausen machten ihr zu schaffen.

      Sie rang nach Luft und versuchte mit Dave Schritt zu halten. Nach einer halbe Stunde ließ sie sich kraftlos in den Schnee fallen.

      „Wie weit müssen wir denn noch laufen? Ich habe schon jetzt mein Limit erreicht.“

      „Du wirst doch so kurz vor dem Ziel nicht schlappmachen?“ Er holte die Thermoskanne aus dem Rucksack und schenkte ihr eine Tasse Tee ein. „Trink einen Schluck, dann fühlst du dich besser.“

      Sie tat wie ihr geheißen und trank mit einem Zug die Tasse leer. Anschließend griff Dave ihr unter die Arme und half ihr auf.

      „Ungefähr einen Kilometer haben wir noch vor uns. Wenn ich dich stütze, dann schaffen wir die Strecke im Nullkommanichts.“

      Dave ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. Behutsam lotste er sie durch das Dickicht und zum ersten Mal seit langem spürte Kate die starke Zusammengehörigkeit, die sie einst verbunden hatte. Blindlings lief sie ihm hinterher und war gespannt, wo er sie hinführen würde. Auf einer kleinen Lichtung kamen sie zum Stehen und Dave deutete auf die frischen Spuren im Schnee.

      „An dieser Stelle ist ein Wolfsrudel langmarschiert und dort hinten haben sie wahrscheinlich ihre Beute verscharrt. Möchtest du hierbleiben und die Fährten dokumentieren?“

      „Klar, warum nicht.“ Kate ließ den Rucksack von ihren Schultern gleiten.

      „Ich bin ungefähr zwanzig Meter von dir entfernt, du brauchst mich nur zu rufen. An dieser Stelle gibt es ein Geröllfeld, welches der Wind so gut wie schneefrei gehalten hat. Sollte ich nicht sofort reagieren, benutze bitte das Satellitentelefon.“

      „Kein Problem, ich werde es mit Sicherheit nicht brauchen.“

      Dave hob zum Abschied kurz die Hand und stapfte davon. Kate sah ihm so lange hinterher, bis er zwischen den Baumstämmen verschwunden war. Puschkin lag vor ihr im Schnee und leckte entspannt seine Pfote. Sie hatte angenommen, dass er sich angesichts der frischen Wolfsspuren wie wild gebärden würde, doch er zeigte sich stattdessen von seiner gelassenen Seite.

      Kate schoss eine Reihe von Fotos und fischte dann das Maßband aus einer Seitentasche, um die Pfotenabdrücke zu vermessen. Nach dem dritten Abdruck stand sie auf und blickte ratlos auf die völlig identischen Spuren. Alles deutete darauf hin, dass die Fährte absichtlich gelegt worden war. Verstört schulterte sie den Rucksack und begab sich an die Stelle, an der etwas verscharrt worden war. Sie bückte sich und schob mit ihrem Handschuh den Schnee vorsichtig beiseite. Nein, weder ein Wolf noch ein Bär hatte hier seine Beute verscharrt. Kein Wunder, dass Puschkin so ruhig geblieben war.

      In der Ferne hörte Kate ein rhythmisches Geräusch, so als würde jemand im Takt mit einem Stock auf die Rinde eines Baumes schlagen.

      Tock, tock, tock.

      Was zum Teufel machte Dave da? Kate nahm das Fernglas in die Hand und suchte aufmerksam die Umgebung ab. Ihr Atem stockte, als sie endlich die Quelle für dieses Geräusch ausfindig gemacht hatte. Panisch floh sie in Richtung Blockhütte, als sie hinter sich ein lautes Knirschen vernahm, das in ein vibrierendes Dröhnen überging.

      Nur einen Atemzug später krachte eine morsche Fichte auf den gefrorenen Boden. Schnee wirbelte auf und nahm Kate die Sicht. Sie konnte erahnen, dass der kräftige Stamm sie nur um Haaresbreite verfehlt hatte.

      „Puschkin?!“

      Ihr entsetzter Schrei hallte durch den Wald. Wo war der Rüde nur abgeblieben?

      Sie riss den Rucksack von ihren Schultern und begann hektisch im Schnee zu wühlen. Tränen strömten unaufhörlich über ihre Wangen und ihr Innerstes zog sich schmerzhaft zusammen. Die Vorstellung, den geliebten Vierbeiner auch noch zu verlieren, brachte Kate schier um den Verstand.

      Hatte sie nicht eben ein leises Fiepen gehört, am hinteren Ende des Stammes?

      Mit zwei Sätzen hatte sie die Stelle erreicht und grub sich wie ein Maulwurf durch die Schneemassen. Endlich konnte sie sein dunkles Fell durch die weiße Schicht schimmern sehen, was sie zusätzlich anspornte. Nur Sekunden später lugte Puschkins Kopf aus dem Schnee hervor und sie packte ihn am Nacken, um ihn herauszuziehen. Der Hund musste einen Schutzengel gehabt haben, denn die Äste hätten ihn schwer verletzen können.

      Der Rüde schüttelte den Schnee aus seinem Fell, hob die linke Hinterpfote hoch und winselte leise. Behutsam tastete Kate seinen Körper ab, Puschkin schien glücklicherweise unversehrt. Mit klopfendem Herzen hockte sie im Schnee und presste den Hund fest an sich, während sie das Erlebte noch einmal Revue passieren ließ.

      Der Junge, dessen Anblick sie fürchtete, hatte im dichten Unterholz gestanden und mit einem Stock die gleichmäßigen Schläge einer Axt imitiert. Kate konnte einfach nicht begreifen, wie das möglich gewesen war, und niemand, wirklich niemand würde ihr Glauben schenken. Inzwischen hatte sie einen Punkt erreicht, der sie verzweifeln ließ.

      „Dave, wo bist du? Ich brauche dringend deine Hilfe!“

      Ihre ängstliche Stimme hallte durch den Wald, ohne dass Dave antwortete. Sie angelte das Satellitentelefon aus dem Rucksack und tippte mit zitternden Fingern die Nummer ein. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er das Gespräch endlich annahm.

      „Dave, wo steckst du denn? Ich brauche dringend deine Hilfe.“

      „Was ist passiert?“

      „Ein Baum hätte uns beinahe erwischt.“

      „Seid ihr verletzt?“ Er atmete schwer.

      „Nein, glücklicherweise nicht. Puschkin hat zwar ein paar Schrammen abbekommen, aber im Großen und Ganzen sind wir unversehrt.“

      „Ich bin auf dem Weg.“

      Es knackte in der Leitung, dann war es still. Kate verschanzte sich hinter einem Baumstamm und presste ihren Rücken gegen die raue Rinde. Die plötzliche Stille des Waldes wirkte bedrückend und ständig wartete Kate darauf, dass sich das Klopfen des Stockes wiederholte.

      Das leise Knirschen von Schnee ließ ihren Puls erneut in die Höhe schnellen. War das Dave oder dieser unheimliche Junge?

      „Kate, wo steckst du?“

      „Ich bin hier.“

      Sie rappelte sich auf und stolperte ihm entgegen. Schluchzend vergrub sie ihren Kopf an seiner Brust. Dave drückte sie an sich und betrachtete den umgestürzten Baum.

      „Wie gut, dass du dich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen konntest.“

      „Es war wegen des Jungen. Er hat mit dem Stock gegen einen Baum geschlagen und damit dieses unheimliche Geräusch verursacht. Nur deshalb bin ich zurückgewichen, als der morsche Baum zu Boden ging.“

      „Was für ein Junge? Etwa der, der dir schon die ganze Zeit im Kopf herumspukt?“

      „Dave, irgendetwas stimmt hier nicht.“ Sie klammerte sich an ihn und schaute ihn flehend an.

      „Was willst du damit sagen?“ Daves Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab.

      „Die Spuren im Schnee, das war kein Wolfsrudel. Jemand hat die Fährte absichtlich gelegt.“

      „Wie kommst du denn auf so einen Unsinn?“

      „Beim Vermessen habe ich bemerkt, dass sich die Pfotenabdrücke gleichen. Puschkin wäre doch total ausgeflippt, wenn es sich um eine echte Fährte gehandelt hätte.“

      Hinter Daves Stirn arbeitete es, das konnte sie ihm deutlich ansehen.

      „Wie sieht der Bengel aus?“

      „Ich habe ihn dir doch schon beschrieben, kurze Hosen, die Kleidung völlig verschmutzt.“

      „Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass er bei den Temperaturen in diesem Aufzug herumläuft?“

      „Seine Kleidung war völlig unwichtig, ich musste mich in Sicherheit bringen“, verteidigte sich Kate. „Ich habe nur seine Bewegungen mit dem Stock verfolgt und mich gefragt, was er damit ausdrücken will.“

      „Wo genau hat er gestanden? Daran wirst du dich doch noch erinnern können?“

      Kate zeigte auf die Stelle mit den dicht beieinanderstehenden Lärchen. „Dort hinten war es.“

      „Gut, dann wollen wir der Sache einmal auf den Grund gehen.“

      Er lief voraus und Puschkin schloss sich ihm humpelnd an. Kate war einfach nur dankbar, dass Dave sich endlich Gedanken darüber machte und sie ernst nahm.

      „War es hier?“ Er drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an.

      „Ja, an dieser Stelle habe ich den Jungen gesehen.“

      „Und, fällt dir etwas auf?“

      „Worauf willst du hinaus?“ Kate wirkte verunsichert.

      Dave bückte sich und hob einen Stock auf. „Wenn dieser Junge tatsächlich existiert, dann müssten doch Fußspuren rund um diesen Baum führen. Der Schnee ist nahezu unberührt und der schmale Ast kann sich von einem der Bäume gelöst haben.“

      Er klopfte mit dem Stock rhythmisch gegen die Rinde und Kate hielt sich die Ohren zu.

      „Hör sofort auf damit!“, schrie sie ihn an. „Ich bin nicht verrückt, ich weiß genau, was ich gesehen habe.“

      Tränen glitzerten in ihren Augen und sie musste sich beherrschen, um nicht ausfallend zu werden. Puschkin stand mit eingeklemmter Rute neben ihr und musterte sie verschüchtert.

      Kate wandte sich wortlos ab und folgte den Spuren, die sie auf dem Hinweg hinterlassen hatten. Glücklicherweise trug sie den Schlüssel bei sich und war auf Dave nicht angewiesen. Es machte keinen Sinn, sich weiter ihrer Dissertation zu widmen. Sobald sie zurück in Manchester waren, würde sie ein anderes Thema wählen.
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* * *

      Die Tür schwang leise knarrend auf und warme abgestandene Luft strömte Kate entgegen. Ein süßlicher Fäulnisgeruch hatte sich darunter gemischt, der noch von Ian stammen musste.

      „Keinen Tag länger als nötig“, flüsterte sie schwermütig. Sie konnte absolut nicht nachvollziehen, warum die Kommissare so lange brauchten, um Ians Leichnam freizugeben. Schließlich war es ein tragischer Unglücksfall gewesen. Seit ihrer Ankunft wurden sie vom Pech verfolgt, das musste endlich aufhören.

      Sie öffnete die Ofentür und warf ein paar Scheite auf die rötlich glimmende Glut. Funken stoben auseinander und das neu entfachte Feuer fraß sich züngelnd durch das Holz.

      Nachdenklich wandte sie sich ab und starrte aus dem Fenster. Nie wieder würde sie etwas als gegeben hinnehmen, sie hatte ihre Lektion gelernt. Voller Wehmut erinnerte sie sich an die Badetage zu viert, wo einer nach dem anderen in den Zuber gehüpft war. Selbst das Zähneputzen ohne fließendes Wasser stellte eine Herausforderung dar. Mit Ian im Team war die Welt noch in Ordnung gewesen und Kate würde alles darum geben, das Rad der Zeit noch einmal zurückdrehen zu können.

      Bekümmert räumte sie das Geschirr ab, um es zu spülen, als ihr Blick an einem Armband hängenblieb, das mittig auf der Tischplatte lag. Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie es dorthin gekommen war. Es war vom vielen Tragen ganz abgenutzt, denn Ian hatte es so gut wie nie abgelegt.

      War der Besitzer der Blockhütte etwa während ihrer Abwesenheit in der Hütte gewesen? Aber woher hatte er das Armband? Wäre Dave anwesend, dann könnte sie ihn wenigstens danach fragen.

      Grübelnd schüttete sie das warme Wasser in die Schüssel und spülte das Geschirr. Anschließend zerrte sie ihren Koffer vom Schrank und begann zu packen. Sobald die Beamten ihr Einverständnis geben würden, wollte Kate diesen unglücksseligen Ort verlassen. Sie legte ihre Wäsche und die Unterlagen fein säuberlich in den Koffer und klappte anschließend den Deckel zu.

      Puschkin stupste sie mit seiner feuchten Schnauze an und Kate kraulte ihn gedankenverloren. Sie würde ihn in Rubzowsk sofort impfen lassen, damit seiner Ausreise nichts im Wege stand. Schon jetzt zerbrach es ihr das Herz, wenn sie an den nahenden Abschied dachte.

      Mit einem Seufzen erhob sie sich und zog die Schublade des Schrankes auf, um ihre Dokumente griffbereit im Rucksack zu verstauen. Doch wie groß war ihr Erstaunen, als der Reisepass nicht mehr an seinem Platz lag. Hatte Tonja ihn versehentlich eingesteckt? Verdammt, warum kehrte Dave nicht zurück? Er war die einzige Person, die darüber Auskunft geben konnte

      Minutenlang schaute Kate aus dem Fenster, bis sie sich aus ihrer Starre löste. Verärgert riss sie die Schranktüren auf und kramte in Daves Fächern. Eigentlich waren seine Sachen tabu, sie vertraute ihm und schnüffelte nie herum. Aber ohne ihren Pass würde sich die Abreise verzögern und das durfte auf keinen Fall passieren.

      Und tatsächlich, keine Minute später hielt sie das Dokument in ihren Händen. Ihr Zorn auf Dave wuchs. Warum hatte er ohne ihr Wissen den Pass an sich genommen?

      Es war wie ein innerer Zwang, als sie nach und nach seine persönlichen Dinge aus dem Schrank zerrte und sogar seine Hosentaschen durchsuchte. Selbst vor seinem Geldbeutel machte sie nicht halt. Doch die Ausbeute fiel mager aus. Lediglich ein zerknittertes Foto, auf dem die vier Freunde glücklich in die Kamera strahlten, trug Dave bei sich. Schwermütig schob sie das Bild zurück in die Hülle und verstaute seine Sachen wieder im Schrank.

      Sie wollte gerade die Schranktüren schließen, als sie ein weiteres Foto entdeckte. Es steckte zwischen der Rückwand und einem Regalbrett fest und schien versehentlich dorthin geraten zu sein. Mit zwei Fingern zog sie behutsam die Fotografie heraus und las die Zeilen auf der Rückseite.

      

      In Liebe

      Tonja

      

      Voller Neugier wendete sie das Foto. Nein, das konnte nicht wahr sein! Sie unterdrückte ein gequältes Schluchzen und der Boden unter ihren Füßen schwankte - Dave und Tonja küssten sich in leidenschaftlicher Umarmung.

      Eine Welle der Verzweiflung fegte über Kate hinweg und sie glaubte, auf der Stelle ersticken zu müssen. Schwungvoll riss sie die Tür auf und rang nach Luft. Die Kälte legte sich wohltuend über ihr hitziges Gemüt und ihr Herzschlag beruhigte sich.

      Dave und Tonja - wie naiv war sie eigentlich gewesen? Hatte sie tatsächlich geglaubt, dass er Tonjas weiblichen Reizen widerstehen konnte?

      Wutentbrannt knallte Kate die Tür zu und fegte mit einem animalischen Schrei das Geschirr vom Tisch.

      „Ich hasse dich Dave, ich hasse dich!“

      Sie tobte, schrie und warf die Stühle um. Puschkin rettete sich in die hinterste Ecke des Raumes und winselte verstört.

      Nachdem Kate sich völlig verausgabt hatte, brach sie schluchzend auf dem Dielenboden zusammen. Tja, Ian stand dem Glück zu zweit nun nicht mehr im Weg und auch sie würde die Scheidung einreichen, sobald sie wieder heimatlichen Boden unter ihren Füßen hatte.

      „Du musst einen kühlen Kopf bewahren“, stammelte sie konsterniert und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen. Eine endgültige Entscheidung war längst überfällig.

      Sie griff nach ihrem Pass und deponierte ihn in einem Seitenfach des Rucksackes, von dem Dave nichts wusste. Sie war seiner Bevormundung mehr als überdrüssig. Anschließend durchforstete sie die Blockhütte nach dem Autoschlüssel, jedoch ohne Erfolg. Allmählich dämmerte ihr, dass Dave den Schlüssel anscheinend bei sich trug.

      Schade, die Gelegenheit für eine sofortige Abreise wäre günstig gewesen. Nun war sie gezwungen, auf seine Rückkehr zu warten. Sie zermarterte sich den Kopf darüber, wie sie ihm gegenübertreten sollte. War es besser, ihn mit ihrem Wissen zu konfrontieren oder sich ahnungslos zu geben und abzuwarten, was er in Manchester zu tun gedachte?

      Erst nach längerer Überlegung kam sie zu dem Entschluss, dass es besser wäre, dieses Geheimnis zu bewahren. Aber sie durfte sich keinesfalls etwas anmerken lassen. Dave sollte völlig unvorbereitet ins offene Messer laufen.

      Sie warf einen letzten verhassten Blick auf das Foto und steckte es in das geheime Seitenfach. Dieses Bild war ihr wichtigstes Beweismittel, damit er sich gar nicht erst in Ausflüchte verstricken konnte. Entschlossen parkte sie ihren Koffer neben der Tür und setzte sich auf die warme Ofenbank, um auf Dave zu warten.

      Die Zeit verstrich quälend langsam und die Stille im Haus legte sich drückend auf ihr Gemüt. Kate suchte krampfhaft nach einer Beschäftigung, um sich abzulenken, denn die brodelnde Eifersucht zerfraß ihr Innerstes.

      Sie zog kurzerhand mit dem Schürhaken das Aschekästchen aus dem Ofen heraus und brachte es nach draußen, Puschkin folgte ihr humpelnd. Etwas abseits der Hütte schüttete sie die Asche aus und entdeckte einen Mann, der aus dem Schuppen kam.

      „Hey, was machen Sie da?“

      Puschkin zog die Lefzen hoch und kläffte, während der Fremde erschrocken zusammenzuckte und mit drei Sätzen im Dickicht des Waldes verschwand. Kate warf den Aschekasten achtlos auf den Boden und nahm die Verfolgung auf. Bereits nach wenigen Metern verlor sie den Mann aus den Augen und gab schließlich auf.

      Um sich vor Dave keine Blöße zu geben, kehrte sie zur Hütte zurück und holte die Kamera. Nachdem sie die Spuren dokumentiert hatte, öffnete sie die Tür zum Schuppen. Feine Staubpartikel schwebten im einfallenden Zwielicht und erst auf den zweiten Blick konnte Kate ausmachen, was fehlte. Der Spaten!

      Hatte dieser Fremde vielleicht den Holzklotz präpariert und war für Ians Tod verantwortlich? Schlagartig kroch ihr die Angst den Nacken hinauf.

      „Puschkin, kommt sofort hierher!“

      Ihre Stimme klang schrill, als sie den Hund zu sich rief und panikartig zur Blockhütte flüchtete. Doch war sie im Inneren des Hauses auch wirklich sicher?

      Hektisch riss sie die Schubladen auf und griff zu einem übergroßen Brotmesser, dessen Griff bereits Rost angesetzt hatte. Bitte Dave, du elender Chaot, komm endlich zurück, flehte sie in Gedanken. Doch sie wartete vergebens. Sie konnte nicht glauben, dass er weiterhin nach Gesteinsproben suchte, wo sie so knapp dem Tod entronnen war.

      Ihre Furcht wuchs von Minute zu Minute und Kate schob ächzend die schwere Truhe vor die Tür, um sich zu verbarrikadieren. Anschließend stellte sie den Stuhl vor das Fenster und hielt nach Dave Ausschau. Mit aufmerksamem Blick scannte sie die Umgebung und insbesondere den Schuppen. Ob der Fremde der Besitzer der Blockhütte war? Er hatte sich verdammt gut ausgekannt.

      Ihre Finger umklammerten das Messer und die unsinnigsten Gedanken bahnten sich einen Weg an die Oberfläche. Kate gelang es einfach nicht, sich zu beruhigen.

      Nach zwei Stunden tränten ihr vor Überanstrengung die Augen. Obwohl sie sich bereits einen starken Kaffee gekocht hatte, konnte sie sich der Müdigkeit nicht erwehren. Der Mann war nicht zurückgekehrt und auch von Dave fehlte jedes Lebenszeichen.

      Kate konnte und wollte nicht länger darüber nachdenken, ob die beiden sich vielleicht über den Weg gelaufen waren, und was dabei geschehen sein könnte. Mit geschlossenen Augen lehnte sie ihre Stirn an die Fensterscheibe, während ihr das Messer aus den Fingern glitt.
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* * *

      „Bitte Kate, lass mich endlich ins Haus!“

      Benommen fuhr sie hoch und wankte zur Tür. Schlaftrunken schob sie die Truhe zur Seite und betrachtete argwöhnisch die Silhouette von Dave.

      „Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?“, frage sie mit spröder Stimme.

      „Gesteinsproben ohne Ende.“ Dave zeigte auf den gut gefüllten Rucksack, der zu seinen Füßen lag.

      „Warum bist du nicht eher zurückgekommen?“ Sie trat einen Schritt zur Seite und ließ Dave herein. „Du hast dich extrem verändert, seit wir hier sind. Ich hätte vorhin sterben können, aber die Gesteinsproben scheinen dir inzwischen wichtiger zu sein.“

      „Kate, darf ich dich daran erinnern, dass du neuerdings auch so deine Probleme hast? Du siehst zum Beispiel Dinge, die überhaupt nicht existieren.“

      „Glaub mir Dave, das alles spielt inzwischen keine Rolle mehr.“ Sie winkte resigniert ab. „Übrigens ist ein fremder Mann auf dem Grundstück aufgetaucht und hat sich den Spaten ausgeliehen.“ Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. „Als ich ihn daraufhin angesprochen habe, ist er im Wald verschwunden.“

      „Kate, bitte nicht schon wieder eine dieser Geschichten“, stöhnte Dave.

      „Ich habe die Spuren fotografiert, falls es dich interessiert.“ Ihre Augen funkelten zornig.

      „Kann ich bitte erst einen Happen essen, bevor ich mich darum kümmere?“

      Kate wandte sich wortlos ab und nahm wieder auf dem Stuhl vor dem Fenster Platz. Dave erwärmte indessen ein Fertiggericht auf dem Campingkocher.

      „Uns gehen langsam die Lebensmittel aus. Wollen wir morgen ins Magasin fahren?“

      „Das trifft sich gut.“ Kate drehte sich in seine Richtung. „Genau darüber wollte ich mit dir reden.“

      „Machst du eine Liste fertig, welche Lebensmittel wir nachkaufen müssen?“

      „Nein Dave.“ Ihr Blick wurde ernst. „Die letzte Mahlzeit, die ich zu mir nehme, wird das morgige Frühstück sein.“

      „Wie darf ich denn das verstehen?“ Seine Stimme hatte einen scharfen Ton angenommen.

      „Genau so, wie ich es sage. Meine Koffer sind gepackt und es liegt an dir, ob du mich begleiten möchtest.“

      „Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?“ Er war aufgesprungen und baute sich vor ihr auf. „Du erinnerst dich schwach an die Worte der Kommissarin?“

      „Keine Sorge, ich werde von Savvushka aus nach Rubzowsk fahren und mir dort ein Hotelzimmer nehmen.“

      Auf Daves Stirn hatte sich eine steile Zornesfalte gebildet. „Und was wird aus deinem ach so geliebten Hund?“

      „Den werde ich mitnehmen, so einfach ist das.“

      „Und das entscheidest du alles im Alleingang?“ Seine Kiefer mahlten.

      „Du hast ja wie üblich durch Abwesenheit geglänzt.“ Sie erhob sich ebenfalls, um Dave auf Augenhöhe zu begegnen. „Also, was ist: Wirst du mich morgen begleiten oder bleibst du hier?“

      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich komme mit“, willigte er zähneknirschend ein und schob den halbvollen Teller von sich. „Mir ist der Appetit restlos vergangen.“

      Er zerrte den großen Rucksack aus dem Schrank und stopfte achtlos die Kleidungsstücke hinein. Seinen Reisepass steckte er in die Gürteltasche, ohne ein Wort darüber zu verlieren, dass er ihren Pass an sich genommen hatte. Anschließend schaute er sich suchend um, ob er auch wirklich nichts vergessen hatte.

      „Was wird aus deinen Proben?“, wollte Kate wissen.

      „Die bleiben hier, du lässt mir ja keine Wahl.“ Er schob seine Hände lässig in die Hosentaschen. „Willst du mir jetzt die Spuren zeigen?“

      „Wäre es nicht sicherer, im Haus zu bleiben? Wahrscheinlich ist dieser Mann für Ians Tod verantwortlich und ich will mir gar nicht erst ausmalen, was er mit uns anstellen könnte.“

      „Ich will mir trotzdem ein Bild machen“, beharrte Dave und warf sich seinen Parka über. „Kommst du?“

      Kate lief voraus und zeigte ihm die Spuren im Schnee.

      „Merkwürdig, dass sich jemand auf dem Grundstück herumtreibt. Allerdings ist weit und breit kein Fahrzeug zu sehen.“ Er öffnete die Tür zum Schuppen und warf einen Blick ins Innere. „Unglaublich, der Typ hat auch die Spitzhacke mitgenommen.“

      „Dann muss er sie schon vorher entwendet haben“, gab Kate zu bedenken.

      „In welche Richtung ist er gelaufen?“

      „Du brauchst nur den Fußabdrücken zu folgen.“

      „Mal schauen, wie weit er gekommen ist.“ Dave lief ein paar Meter, bevor er sich zu ihr herumdrehte. „Was ist? Willst du Wurzeln schlagen?“

      „Ich halte das für keine gute Idee. Wir wissen doch gar nicht, warum er hier ist, und außerdem wird es gleich dunkel.“

      „Kate, du solltest es einmal von der rationalen Seite betrachten. Wir können die gesamte Nacht in lähmender Angst verbringen oder der Sache auf den Grund gehen. Vielleicht ist die Situation harmloser, als gedacht?“

      „Nichts von alledem, was hier geschehen ist, habe ich als harmlos empfunden, Dave.“

      „Du kannst im Haus bleiben oder mitkommen, deine Entscheidung.“

      Warum konnte er nicht ein einziges Mal auf sie hören? Sie wollte sich nicht dieser Gefahr aussetzen und verstand nicht, warum er sich so dagegen sträubte? Sie würde keinesfalls allein zurückbleiben und mit etwas Geschick gelang es ihr vielleicht, ihn zur Umkehr zu bewegen. Schlussendlich löste sie sich aus ihrer Starre und schloss zu ihm auf.

      Die Spur des Mannes führte die beiden immer tiefer in den Wald hinein. Zweige peitschten Kate ins Gesicht und sie spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Dieser Tag hatte ihr schon einiges abverlangt und lange würde sie nicht mehr durchhalten.

      Das Geräusch eines brechenden Astes schreckte sie aus ihren Gedanken. Suchend schaute sie sich um, doch von Dave fehlte jede Spur.

      „Dave, wo steckst du?“

      Ihre Stimme hatte einen hilflosen Ton angenommen. Bereits nach wenigen Metern endete seine Spur und sie blickte ratlos um sich.

      „Verdammt Dave, jetzt mach keinen Scheiß“, fauchte sie aufgebracht und spürte, wie eine Panikattacke von ihr Besitz ergriff.

      Am liebsten wäre sie umgekehrt, doch der gesunde Menschenverstand hielt sie zurück. Was, wenn ihm etwas zugestoßen war? Sie beschloss, den Spuren des fremden Mannes zu folgen und immer auf der Hut zu sein.

      Nachdem sie einen abschüssigen Hang hinuntergeklettert war, umrundete sie ein Geröllfeld. Plötzlich stoppte sie ihre Schritte. Jemand hatte ein tiefes Loch gegraben und an den Rändern vermischte sich das dunkle Erdreich mit dem Schnee. Der steinige Untergrund schien den Aushub des gefrorenen Bodens zu erleichtern.

      Noch war sie zu weit entfernt, um Genaueres erkennen zu können, und tastete sich behutsam voran. Warum hatte der Fremde ausgerechnet hier gegraben? War Dave vielleicht in der Nähe? Sie presste ihren Rücken fest an den dicken Stamm einer Fichte und beobachtete die Umgebung.

      Ihre innere Stimme schrie „Lauf!“, doch sie konnte den Blick einfach nicht abwenden. Mit unsicheren Schritten näherte sie sich der Grube und als sie über den Rand schaute, gefror ihr das Blut in den Adern. Ein gellender Schrei löste sich von ihren Lippen, der abrupt verstummte. Sie spürte einen kräftigen Schlag im Nacken und sank augenblicklich zu Boden.
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      „Guten Morgen“, brummte Pavel und setzte sich mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck an den Schreibtisch.

      „Was ist denn in dich gefahren?“, fragte Helena, ohne seinen Morgengruß zu erwidern. „Ich dachte, du schwebst auf Wolke sieben?“

      „Zu früh gefreut“, antwortete er kurz angebunden.

      „Nun erzähl schon, was ist los?“

      „Tja, meine Bekanntschaft aus der Bar war anscheinend nur an meinem Scheckheft interessiert.“

      Helena konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

      „Ja, lach du nur. Ich hatte sie zu mir eingeladen und als ich für wenige Minuten in der Küche verschwunden bin, um den Nachtisch anzurichten, hat sie meine Schubladen durchwühlt.“

      „Wusste sie denn nicht, dass du Kommissar bist?“

      „Das habe ich ihr wohlweislich verschwiegen, du weißt doch genau, wie die Frauen darauf reagieren. Man glänzt durch ständige Abwesenheit und irgendwann sprechen einen die Kinder mit Onkel an. Spätestens ab diesem Punkt reicht deine Gattin die Scheidung ein.“ Resigniert ließ er die Schultern hängen.

      „Das tut mir wirklich leid für dich“, sagte Helena voller Anteilnahme. Pavel war anscheinend immer noch nicht über die Scheidung hinweg und insgeheim war sie froh darüber, dass sich aus dieser Blitzbeziehung nichts Ernstes entwickelt hatte.

      „Und, wo fangen wir heut an?“ Zerknirscht deutete er auf die Akten.

      „Das ist eine gute Frage, wir haben uns komplett festgefahren.“ Helena nippte an ihrer Tasse und verzog das Gesicht. „Ich rede zu viel, der Tee ist inzwischen kalt geworden.“

      „Ich mache dir einen Vorschlag.“ Pavel blickte über den Bildschirmrand zu ihr herüber. „Wie du sicher weißt, müssen wir noch klären, woher Smirnow und Dimitri Ponomarjow sich kannten. Ponomarjow hat als einziger nicht in der Traktorenfabrik gearbeitet.“

      „Hm, Auskunft darüber kann uns nur seine Haushälterin geben.“

      „Genau, und zu dieser fahren wir jetzt.“ Pavel sprang auf und angelte seine Jacke vom Haken. „Jetzt komm schon Helena und lass dich nicht erst bitten. Es hilft uns auch nicht weiter, wenn wir hier im Büro versauern.“

      „Hast du ihre Adresse?“

      Pavel hielt einen Zettel in die Höhe. „Aber sicher doch.“
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* * *

      Der Lada hielt vor einen in die Jahre gekommenen Wohnblock, dessen schmutziggrauer Anstrich mit der Umgebung verschmolz. Im Flur roch es nach Kohlsuppe und Zigaretten und Helena rümpfte ihre Nase. Im dritten Stock drückte sie auf das Klingelschild. Frau Koslowa öffnete ihnen und wischte ihre Hände an einer buntgeblümten Kittelschürze ab.

      „Der Fall wurde noch nicht abgeschlossen?“ Ihre Stimme klang erstaunt und ihr Blick huschte fragend von einem zum anderen.

      „Nein, wir ermitteln immer noch und Sie sind die Einzige, die Herrn Ponomarjow näher kannte.“

      „Ja, wenn das so ist, dann kommen Sie doch herein.“

      Woher der Geruch der Kohlsuppe stammte, war Helena inzwischen klar.

      „Bitte setzen Sie sich doch.“

      Die ehemalige Haushälterin deutete auf eine Sitzgruppe in der Stube. Sie schien ein Faible für Blüten zu haben, die sich auch auf dem Stoff der Garnitur wiederfanden.

      „Also, worum geht es?“, fragte Frau Koslowa, nachdem sie Platz genommen hatten.

      „Kennen Sie einen gewissen Sergej Lasarew?“, ergriff Helena das Wort.

      „Nein, diesen Namen habe ich noch nie gehört.“

      „Am besten, wir kürzen die ganze Sache ab.“ Pavel zog die Fotografie, die sie in Nikitins Wohnung beschlagnahmt hatten, aus seiner Tasche und reichte sie der Haushälterin. „Erkennen Sie jemanden auf dem Foto wieder?“

      „Ich weiß nicht so recht.“ Skeptisch wanderte ihr Blick von einer Person zur nächsten. „Der hier“, sie tippte mit dem Zeigefinger direkt auf Smirnow, „der hat ihn früher des Öfteren besucht. Ein unfreundlicher Zeitgenosse.“

      „Würden Sie Ihre Aussage bitte begründen?“

      „Nun ja“, Frau Koslowa schürzte die Lippen. „Er war ziemlich herrisch und ließ sich gern bedienen. Ein Dankeschön habe ich selten von ihm gehört. Er hat nichts verbrochen, aber ich mochte ihn einfach nicht und bin ihm meist aus dem Weg gegangen.“

      „Können Sie sich noch erinnern, über welche Themen sich Smirnow und Ponomarjow unterhalten haben?“

      „Herr Kommissar“, die Haushälterin setzte eine empörte Miene auf. „Ich habe mich stets diskret zurückgezogen.“

      „Das wollte ich keinesfalls in Frage stellen“, entschuldigte sich Pavel.

      „Meist ging es um die guten alten Zeiten, aber ich hatte oft das Gefühl, dass Dimitri Ponomarjow von diesem Besuch wenig begeistert war.“

      „Wer hat ihn noch besucht? Und wissen Sie vielleicht, woher sich Ponomarjow und Smirnow kannten?“

      „Wie schon erwähnt, Herr Ponomarjow lebte sehr zurückgezogen, das Einsiedlerleben eines älteren Herrn. Er hatte mit niemandem Streit und war eigentlich ein sehr besonnener Charakter. Schon bevor ich bei Dimitri Ponomarjow angefangen habe zu arbeiten, kannten sich die beiden Herren.“

      „Danke Frau Koslowa, Sie haben uns sehr geholfen.“ Helena erhob sich zuerst.

      „Falls Sie weitere Fragen haben, dann melden Sie sich ruhig“, erklärte die Haushälterin beflissen.

      „Das werden wir tun“, versicherte Pavel.

      Sekunden später standen sie im düsteren Treppenhaus.

      „Wenn auch nicht viel Neues dabei herausgekommen ist, so wissen wir jetzt, dass die beiden Männer nur sporadischen Kontakt pflegten.“

      „Und was nützt uns das?“ Helena zuckte resigniert mit den Schultern.

      „Wir werden nach und nach die Puzzleteile zusammenfügen, so wie wir es immer getan haben.“ Pavel strahlte wie üblich Zuversicht aus.
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* * *

      Nach einer zweistündigen Odyssee mit öffentlichen Verkehrsmitteln erreichten Helena und Pavel das Büro. Der Lada hatte auf halber Strecke schlappgemacht und musste in eine Werkstatt gebracht werden.

      Helena rieb die eiskalten Handflächen aneinander, um sie aufzuwärmen. Die Temperaturen hatten noch einmal ordentlich angezogen, es waren knackige zwanzig Grad unter null.

      „Willst du auch einen Tee?“

      „Gerne, nach diesen Strapazen.“ Pavel hängte seine Jacke an den Haken und fuhr den Rechner hoch. „Weißt du, was ich mich schon die ganze Zeit über frage?“

      „Nein.“ Helena schaltete den Samowar ein, der ein summendes Geräusch von sich gab. „Aber du wirst es mir sicher gleich sagen.“

      „Wir haben immer noch nicht die Bedeutung des Lärchenzweiges entschlüsselt. Was will uns der Täter damit sagen?“

      „Der Schriftzug an der Wand ist eindeutig, darüber brauchen wir nicht zu diskutieren. Der Mörder tötet nicht wahllos und die Opfer wären sicher noch am Leben, wenn sie sich nichts zuschulden kommen lassen hätten.“

      Pavel setzte sich still vor seinen Rechner und klickte sich durchs World Wide Web.

      „Meinst du, das hilft uns weiter?“ Helena neigte skeptisch ihren Kopf, doch Pavel fuhr unbeirrt fort.

      „Was haben wir denn hier zum Thema Lärche ...“ Er scrollte sich durch den Text der Webseite. „Der Baum gehört zu den sommergrünen Exemplaren der Kiefergattung, soll heißen, er wirft seine Nadeln im Herbst ab.“

      „Pavel, ich bitte dich“, lachte Helena auf. „Das lernt man bereits im ersten Schuljahr.“

      „Da war ich gerade krank gewesen“, warf er lakonisch ein. „Aber dieser Artikel könnte interessant sein. Das älteste Relikt, das jemals aus Lärchenholz gefunden wurde, ist ein Shigir-Idol und stammt aus dem Transural. Auf dieser Website kannst du dir sogar ein Bild der Skulptur ansehen.“

      „Dieses Ding sieht ganz schön gruselig aus.“ Helena schüttelte sich. „Also ich denke bei diesem Zweig eher an etwas Geheimnisvolles, etwas, das tief im Wald verborgen ist.“

      „Tut mir leid, aber mit Geheimnisvollem kann ich nicht dienen. Die Suchmaschine zeigt mir ständig nur den nächsten Holzhändler an“, beschwerte sich Pavel.

      Helena goss den heißen Tee in die Tassen. „Wie könnte es auch anders sein, wir drehen uns immer nur im Kreis.“

      „Bis jetzt haben wir jeden Fall gelöst“, sprach Pavel voller Optimismus. „Der Täter wird früher oder später einen Fehler machen und dann schnappen wir ihn.“
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      Blinzelnd öffnete Kate die Augen. Ihr Kopf dröhnte und das Atmen fiel ihr schwer. Sie hob den Kopf, um sich zu orientieren und blickte direkt in Daves verschwommenes Gesicht.

      „Was ... was machst du da?“, krächzte sie benommen.

      „Tut mir leid Kate, aber ich konnte ja nicht ahnen, dass es so schwierig werden würde, dich aus dem Weg zu räumen?“

      „Dave?“ Ihre Augen weiteten sich. „Was soll das?“

      „Jetzt spiel nicht die Ahnungslose.“ Er hielt einen kurzen Moment inne und musterte aufmerksam die Umgebung, bevor er sich ihr wieder zuwandte. „Es wird allmählich Zeit, dass du von dieser Welt Abschied nimmst.“

      „Wie kannst du nur so etwas sagen?“, presste sie verzweifelt hervor.

      „Ich habe keine andere Wahl. Wenn ich diese Gelegenheit verstreichen lasse, werde ich mir das nie verzeihen.“

      Er streifte sich die Handschuhe ab und legte seine kühlen Finger um ihren Hals.

      „Hör sofort auf damit!“

      Der Moment des Begreifens zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, ihr Tod war von Anfang an geplant gewesen. Kate strampelte mit den Beinen, um Dave abzuschütteln, doch er hockte rittlings auf ihrem Oberkörper. Erst jetzt spürte sie die Gebeine der Toten, die sich schmerzhaft in ihren Rücken bohrten.

      „Gib auf Kate, es ist vorbei.“

      „Warum Dave, ich verstehe das nicht?“ Bittere Tränen rannen über ihre Schläfen und tropften auf den aufgewühlten Boden.

      „Weil ich Tonja liebe.“

      „Also doch.“ Sie starrte mit ausdrucklosen Augen in den Himmel. „Hast du die anderen auch umgebracht?“

      „Wo denkst du hin?“ Er schüttelte verneinend den Kopf. „Alles hätte perfekt funktioniert, wenn da nicht dieser ominöse Junge gewesen wäre. Nur deinem Hirngespinst hast du es zu verdanken, dass ich jetzt selbst Hand anlegen muss.“

      Kates Gedanken rotierten und sie erinnerte sich. Wiederholt hörte sie Daves Stimme im Fieberwahn fragen: „Warum hast du nicht auf die Markierungen geachtet?“ Er hatte das Eis extra gekennzeichnet, damit Tonja verschont blieb.

      „Dann waren diese vermeintlichen Unglücksfälle pure Absicht?“

      „Ja. Tonja und ich hatten es satt, uns abzustrampeln, während anderen alles in den Schoß fällt. Wir wollten ein bequemeres Leben führen.“

      „Auf Kosten von Ian und mir ?“

      „Irgendjemand muss immer die Rechnung bezahlen. Und nun genug geredet.“ Er beugte sich nach vorn, um fester zuzudrücken.

      „Bitte Dave, wir können über alles reden“, flehte sie. „Sobald wir in Manchester sind, überschreibe ich dir das Stadthaus. Ich will sowieso nicht mehr darin leben.“

      „Dieses Risiko gehe ich nicht ein. Derjenige, der für das Massaker verantwortlich ist, wird auch diese Schuld auf sich nehmen.“

      Seine Hände umschlossen kraftvoll ihren Hals. Kate wollte ihn daran hindern, wollte ihn an die guten alten Zeiten erinnern, doch mehr als ein hohles Krächzen kam nicht mehr über ihre Lippen. Sie schlug ihn mit ihren Fäusten, versuchte sich unter ihm wegzurollen, doch Dave war eindeutig der Stärkere. Ihre Lunge brannte und verzweifelt schnappte sie nach Luft. Sie wollte nicht sterben, nicht jetzt und nicht an diesem Ort, inmitten von verwesten Leichen.

      Während ihre linke Hand Daves Arm umklammerte, tastete ihre Rechte über die skelettierten Körperteile. Dave verstärkte den Druck auf ihren Hals und Kate konnte förmlich spüren, wie das Leben aus ihrem Körper wich. Ein letztes Mal bäumte sie sich auf und ihre Finger krallten sich in die Augenhöhlen eines Schädels. Sie holte Schwung und hieb auf Daves Kopf ein. Wieder und wieder sauste der Schädel gegen seine Schläfen, bis sich der Griff um ihren Hals lockerte.

      Genau in dem Moment, als Dave seine Position wechselte, zog sie das Knie an und rammte es ihm mit voller Wucht in die Weichteile. Jammernd rollte er sich von ihr herunter, um sich vor ihren Attacken zu schützen.

      Doch Kate kannte kein Erbarmen, suchend griff sie um sich, bis sie einen Oberschenkelknochen zu fassen bekam. Auf allen vieren kroch sie in Daves Richtung und schlug auf sein Gesicht ein. Sie hörte ein ekelerregendes Knirschen, als der Knochen seine Nase traf und das Blut herausspritzte. Früher hätte Kate betroffen innegehalten, aber diese Zeiten waren vorbei. Endgültig.

      Sie konnte einfach nicht genug davon bekommen und erst als Dave still und blutüberströmt vor ihr lag, hörte sie auf. Ihre Hände wühlten sich durch seine Kleidung auf der Suche nach dem Autoschlüssel. Ein befreites Ächzen drang aus ihrer Kehle, als sie den Schlüssel triumphierend in den blutigen Händen hielt. Mit letzter Kraft richtete sie sich auf und stolperte den Weg zurück. Sie durfte keine Zeit verlieren, denn die Dämmerung hatte bereits eingesetzt.

      Ihr Hals schmerzte und die Beine versagten immer wieder ihren Dienst. Mehrmals musste sie sich an einem Baum abstützen, weil die Kräfte nachließen. Sie hatte die Strecke deutlich kürzer in Erinnerung gehabt. Die Fußspuren verschwammen bereits vor ihren Augen, als sich der Wald endlich lichtete. Gleich hatte sie es geschafft.

      Völlig außer Atem stürzte sie zum Wagen. Sie wollte gerade einsteigen, als ihr jemand von hinten auf die Schulter tippte. Demütig schloss sie die Augen und wagte nicht, sich zu rühren.

      „Du wolltest wohl ohne mich weg?“ Daves näselnde Stimme klirrte vor Eiseskälte. „Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede“, brüllte er ihr ins Ohr.

      Kates Körper bebte, als sie sich langsam zu ihm herumdrehte. Sein Anblick war kaum zu ertragen. Noch immer floss ein rotes Rinnsal aus der blutigen Masse, die früher einmal seine Nase gewesen war. Das linke Auge war komplett zugeschwollen, das rechte tränte.

      Seine Faust krachte überraschend gegen ihren Unterkiefer und Kate sank stöhnend zu Boden. Es schien völlig unmöglich, sich ein weiteres Mal aus seinen Klauen zu befreien. Ihr Blick hastete unstet umher, immer auf der Suche nach einer Waffe, mit der sie sich verteidigen könnte.

      Dave nutzte die Chance und zögerte keine Sekunde - seine Fäuste trommelten auf sie nieder. Kate schmeckte das Blut ihrer aufgeplatzten Lippen und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Es war vorbei, wenn jetzt kein Wunder passierte. Wimmernd versuchte sie ihr Gesicht zu schützen, doch Dave kannte keine Gnade.

      Blitzartig jagte ihr ein Gedanke durch den Kopf und die Hand fuhr tastend in die Jackentasche. Ihre Finger umschlossen den Autoschlüssel und sie öffnete stöhnend die Augen. Blut tropfte von ihrer Braue und ließ die Umgebung verschwimmen. Sie blinzelte einige Male, um Daves Umrisse genauer erkennen zu können. In einem kurzen Moment der freien Sicht holte sie aus und stach ihm den Schlüssel direkt in sein unverletztes Auge.

      Dave heulte auf und ließ sofort von ihr ab. Er schrie wie ein sterbendes Tier, während Kate versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Nur wenige Augenblicke später nahm er die Verfolgung auf und jagte ihr hinterher.

      Kate hatte bereits die Hütte erreicht, als er sich in ihre Jacke krallte und sie zurückriss. Sie kämpften keuchend miteinander, bis Kate seine Blindheit ausnutzte und ihm gegen das Knie trat. Er verlor die Balance und Kate machte einen Satz zur Seite. Seine Hände griffen ins Leere und als sein Kopf auf den Rand der Stufe traf, ertönte ein widerliches Knacken.

      Puschkin tobte hinter der Tür, doch sie wagte nicht, Daves leblosen Körper zur Seite zu ziehen. Er war noch immer bei Bewusstsein, denn er röchelte und das Blut seiner zerschmetterten Nase bildete kleine Blasen.

      Sie musste schnellstens Hilfe holen und hastete wankend zum Jeep, wo sie hinters Steuer glitt. Sie steckte zitternd den blutverschmierten Schlüssel in das Zündschloss und startete den Wagen. Der Schnee wirbelte in alle Himmelsrichtungen davon, als sich das Fahrzeug in Bewegung setzte.

      Kate umklammerte das Lenkrad und konzentrierte sich auf die Straße. Mehrmals verschwamm die schneebedeckte Straße vor ihren Augen und es gelang ihr erst im letzten Moment, das Steuer herumzureißen. Gerade als sie sich wieder das Blut von der Augenbraue wischte, brach das Heck des Wagens aus.

      Das Fahrzeug drehte sich einige Male um die eigene Achse, bis es sich bedrohlich zur Seite neigte und überschlug. Bevor Kate das Bewusstsein verlor, sah sie den Jungen, wie er neben dem Wagen stand und ihr einen traurigen Blick zuwarf.
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      Pavel schritt nervös auf und ab. „Dann war das also gar kein Unglücksfall, wie uns die drei weismachen wollten.“

      Helena tippte auf den Obduktionsbericht. „Nein. Hier steht klar und deutlich, dass sich sowohl in der Mundhöhle als auch in der Nasenschleimhaut des jungen Mannes Faserspuren befanden. Er wurde genau wie Oksana Fedorowa mutwillig erstickt.“

      „Also ist dieser Fall so gut wie abgeschlossen.“

      „Ich bin mir da nicht so sicher“, widersprach Helena. „Die jungen Leute sind zum ersten Mal in unser Land eingereist. Sie haben weder Verwandtschaft noch soziale Kontakte, wenn man von der Reisebuchung einmal absieht. Welchen Grund sollten sie haben, die älteren Herrschaften zu ermorden?“

      „Da musst du schon das Pärchen fragen, das in der Blockhütte festsitzt. Wie wäre es zum Beispiel mit Liebe, Hass, Leidenschaft oder Habgier? Die junge Frau schien mir innerlich zerrüttet zu sein, bei ihr sollten wir anfangen.“

      Helena sah ihn nachdenklich an. „Was schlägst du also vor, Herr Kommissar? Sollen wir uns für zwei Tage in Savvushka einmieten, um die zwei getrennt voneinander zu vernehmen?“

      „Uns wird nichts anderes übrig bleiben.“ Pavel fuhr seinen Rechner herunter. „Erschwerend kommt hinzu, dass sie Ausländer sind und falls wir uns irren, sollten wir die negative Presse nicht außer Acht lassen. In dieser Hinsicht dürfen wir uns keinen Fehler erlauben.“

      „Was für ein Aufwand“, sie stöhnte leise. „Am liebsten würde ich den Fall abgeben.“

      „Wir sind auf dem richtigen Weg“, munterte Pavel seine Kollegin auf, „und wir werden nicht eher zurückkehren, bis wir die Wahrheit erfahren haben.“

      „Ich nehme dich beim Wort.“

      Helena brachte ein scheues Lächeln zusammen. Sie war blass und schmal geworden in den letzten Tagen, der ungelöste Fall hatte ihr stark zugesetzt.

      „Gut, dann sollten wir keine Zeit mehr verschwenden und nach Hause fahren, um die Reisetaschen zu packen. In Savvushka mieten wir uns eine Unterkunft und arbeiten gemeinsam die Fragen aus, die wir Dave und Kate Simmons stellen werden. Was ist, haben wir einen Deal?“

      Helena straffte ihre Schultern und erwiderte Pavels Blick. „Ja, den haben wir.“
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* * *

      Der Geländewagen kroch im Schneckentempo durch die schneebedeckte Landschaft und Helena verfluchte diese Jahreszeit. Im Sommer hätten sie die Blockhütte in gefühlter Lichtgeschwindigkeit erreicht.

      Helena war sichtlich nervös und bezweifelte, dass die zwei kooperieren würden. Pavel warf ihr einen missbilligenden Seitenblick zu.

      „Du bringst mich noch völlig aus dem Konzept mit deiner Ungeduld“, ermahnte er sie.

      „Ich habe es so satt, mich ständig nur im Kreis zu drehen. Ist doch kein Wunder, dass ich es nicht abwarten kann, die Akte zu schließen.“

      „Wir sind ganz nah dran, das habe ich im Gefühl.“

      Der Wald türmte sich dunkel vor ihnen auf, bis zur Blockhütte war es nicht mehr weit. Pavel nahm die Kurve in einem rasanten Tempo und von Helenas Lippen löste sich ein Schrei.

      „Halt an Pavel, halt sofort an!“ Ihre Stimme überschlug sich regelrecht.

      „Jetzt beruhige dich doch, ich fahre langsamer.“

      Umgehend drosselte er die Geschwindigkeit, doch Helena rüttelte vehement an seiner Schulter.

      „Das meine ich doch gar nicht. Das Fahrzeug der Briten ist von der Straße abgekommen und liegt auf dem Dach.“

      Pavel trat sofort auf die Bremse und folgte Helenas ausgestrecktem Arm. Fast synchron sprangen sie aus dem Wagen und eilten zur Unfallstelle.

      „Atmet sie noch?“

      Pavel beobachtete Helena, wie sie zwei Finger auf die Halsschlagader legte, um den Puls zu messen.

      „Der Puls ist schwach, aber sie lebt.“

      Pavel setzte sofort einen Notruf ab, bevor er mit seiner Stiefelspitze das restliche Glas des Seitenfensters zertrümmerte. Hastig fegte er die Splitter zur Seite und kroch in das Fahrzeug, um den Sicherheitsgurt zu lösen.

      „Sie wird gleich unsanft unten ankommen, kannst du ihren Sturz etwas abfangen?“

      „Ich versuche es.“

      Helena packte Kate am Kragen und zog ihren Oberkörper zur Seite. Doch war der Aufprall hart, er hatte sich nur wenig steuern lassen. Kate erlangte kurz das Bewusstsein wieder und wimmerte leise.

      „It’s okay“, versuchte Pavel sie zu beruhigen.

      „Wir müssen sie umgehend zum Wagen bringen, sie ist völlig unterkühlt“, übernahm Helena das Kommando.

      Mit vereinten Kräften zogen sie Kate aus dem Wrack und trugen sie zum Fahrzeug. Helena fischte die Rettungsdecke aus dem Verbandskasten, um Kate vor weiterer Auskühlung zu schützen. Pavel startete den Motor und drehte die Innenraumheizung auf die höchste Stufe.

      „Fahr endlich los“, drängte Helena, die befürchtete, dass ihnen die junge Frau unter den Händen wegstarb.

      „Ihr Gesicht ist schrecklich zugerichtet. Ich bezweifle ernsthaft, dass die Verletzungen vom Unfall stammen.“

      „Der alte Jeep hatte keinen Airbag, wahrscheinlich sieht sie deshalb so mitgenommen aus.“ Aber auch Helena ahnte, dass etwas Schreckliches vorgefallen sein musste.

      Endlich tauchte die Blockhütte vor ihnen auf und Pavel erhöhte auf den letzten Metern das Tempo. Kaum war der Wagen vor der Hütte zum Stehen gekommen, stockte ihnen der Atem.

      „Pavel, wir sollten unsere Theorie noch einmal überprüfen. Was zum Teufel hat sich hier abgespielt?“ Helena beugte sich bestürzt zu Dave herunter. „Gott sei Dank, er atmet noch“, murmelte sie.

      „Bitte rühr ihn nicht an. Wahrscheinlich hat er sich die Wirbel angeknackst.“

      Pavel stieg vorsichtig über Dave hinweg und rüttelte an der Klinke. Er stieß einen nicht jugendfreien Fluch aus und rammte seine Schulter solange gegen das Türblatt, bis die Tür krachend aufschwang. Der Hund machte einen Satz ins Freie und brachte sein Missfallen lautstark zum Ausdruck.

      „Halt die Klappe, Köter“, brummte Pavel und betrat die Hütte. Auf dem Tisch sah er das Satellitentelefon liegen und setzte einen weiteren Notruf ab, um Verstärkung anzufordern. Dann schnappte er sich zwei Wolldecken und legte sie behutsam über Dave.

      Helena kletterte hinauf zu den Schlafkojen und warf eine der Matratzen hinunter. Sie konnten Kate schließlich nicht auf dem nackten Dielenboden ablegen.

      Es war ein ziemlicher Kraftakt, die junge Frau ins Innere der Blockhütte zu tragen. Der Hund attackierte sie ständig und Helena wäre beinahe über Daves Füße gestolpert. Das wäre sein sicherer Tod gewesen.

      Sie betteten die junge Frau wie ein rohes Ei auf die Matratze und deckten sie zu. Pavel hockte sich vor den Ofen und warf ein paar Holzscheite auf die Glut, während Helena Wasser aufsetzte, um Tee zu kochen.

      „Falls Kate Simmons etwas trinken möchte, solange sie noch bei Bewusstsein ist“, raunte sie ihm leise zu.

      „Ich verstehe schon.“ Er lächelte matt. „Mit der Vernehmung wird das heute sowieso nichts mehr.“

      „Ja, unser Fall hat sich sozusagen verselbstständigt.“

      Helena goss das heiße Wasser in eine Tasse und ließ den Tee einige Minuten ziehen. Dann kniete sie sich neben die Matratze und versuchte Kates Kopf anzuheben, um ihr den Tee einzuflößen. Erschrocken wich sie zurück, als Kate hektisch zu röcheln begann.

      Pavel war sofort bei ihr und riss die blutverschmierte Jacke auf. Entsetzt starrten sie auf die bläulich verfärbten Würgemale am Hals. Er drückte Kates Kopf nach hinten, damit die angeschwollenen Atemwege entlastet wurden.

      „Wenn wir eins und eins zusammenzählen, können wir davon ausgehen, dass eine dritte Person involviert war - unser mutmaßlicher Täter.“ Pavel wartete geduldig ab, bis Kates Atemzüge wieder gleichmäßiger wurden, dann fuhr er fort. „Kate Simmons muss in Panik geflohen sein, denn sie hat ihr Gepäck und den Hund zurückgelassen.“

      „Bei deiner Analyse ist dir leider ein Fehler unterlaufen“, widersprach Helena. „Nehmen wir einmal an, dass eine dritte Person in der Hütte gewesen war, um Ian Miller zu töten. Haben die anderen dabei weggeschaut? Draußen hat ein Orkan gewütet, sie waren völlig isoliert und auf sich allein gestellt. Egal wie wir es drehen und wenden, unsere Thesen ergeben keinen Sinn.“

      Pavel legte beruhigend seine Hand auf ihre Schulter. „Wenn wir Glück haben, können wir vielleicht schon morgen die junge Frau vernehmen. Wir werden den Täter fassen, auch wenn es im Moment nicht danach aussieht.“

      Die Minuten zogen sich qualvoll in die Länge und Pavel durchsuchte in der Zwischenzeit die Gepäckstücke. Helena achtete auf Kate, die immer wieder das Bewusstsein verlor. Kurz darauf stieß sie einen freudigen Schrei aus, als sie in der Ferne das Dröhnen der Motoren vernahm. Zwei Militärfahrzeuge hatten sich den Weg bis zur Blockhütte gebahnt, um die Verletzten zu versorgen und in das nächstgelegene Krankenhaus zu fahren.

      „Sie müssen die junge Frau sofort intubieren“, rief Helena dem Sanitäter zu, der sich unverzüglich ans Werk machte.

      Nachdem der Arzt den Halswirbelbereich von Dave stabilisiert hatte, konnte auch er abtransportiert werden. Kate folgte wenig später. Helena und Pavel sahen erleichtert den davonfahrenden Fahrzeugen hinterher.

      „Mit dieser Aktion dürften wir alle verwertbaren Spuren beseitigt haben“, sprach Helena mit einem Anflug von Resignation.

      „Wir sollten nicht überstürzt urteilen, bevor die Untersuchungen überhaupt aufgenommen wurden. Auf unsere Männer war bisher immer Verlass.“

      Helena sah Pavel dankbar an. „Was würde ich nur ohne dich machen?“

      „Ich will mir das gar nicht erst vorstellen“, lautete seine Antwort. Zum ersten Mal hatte er auf diese Weise seine Gefühle ausgedrückt.

      „Was hältst du davon, wenn wir jetzt den Fußabdrücken folgen, die in den Wald hineinführen“, schlug Pavel vor. „Wer weiß, wann die Kollegen von der Kriminaltechnik eintreffen.“

      „Dann mal los, bevor es dunkel wird.“

      Sie kämpften sich durch den Schnee, der ihnen an einigen Stellen bis zur Hüfte reichte. Die dunkelroten Blutstropfen zeichneten sich deutlich auf dem weißen Untergrund ab und ließen Böses erahnen.

      „Ich will ehrlich gesagt gar nicht wissen, was uns erwartet“, murmelte Helena.

      „Zu spät.“

      Pavel deutete auf den aufgewühlten Boden vor ihnen. Fassungslos standen sie vor dem Ort des Grauens.

      „Das ist wahrlich kein schöner Anblick.“ Pavel fand als erster die Sprache wieder. „Sieht so aus, als wären unsere Briten zufällig auf dieses Grab gestoßen. Wahrscheinlich sollten sie mundtot gemacht werden.“

      „Ja, so könnte es gewesen sein.“ Helena schluckte. „Und was machen wir nun?“

      Pavel zog schulterzuckend das Satellitentelefon aus seiner Jackentasche. „Ich fordere erneut Verstärkung an.“
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* * *

      Um den Fundort vor Witterungseinflüssen zu schützen, waren weiße Planen zwischen den Bäumen festgezurrt worden. Die Mitarbeiter der Kriminaltechnischen Abteilung untersuchten die Grabstelle nach Spuren und sortierten die Gebeine.

      „Wir haben insgesamt vier Schädel sichergestellt, zwei davon gehören Kindern.“

      „Und wie lange liegen die Toten schon an diesem Ort.“

      Der Mann wiegte bedächtig seinen Kopf. „Schätzungsweise dreißig bis fünfzig Jahre. Die Personen wurden regelrecht hingerichtet.“

      „Die Kinder auch?“ Helena rang um Fassung.

      Der Beamte nickte.

      „In meiner gesamten beruflichen Laufbahn habe ich noch nie so einen tragischen Fall erlebt.“ Sie wirkte betroffen.

      „Wie lange wird es dauern, bis du uns die ersten Ergebnisse vorlegen kannst?“, erkundigte sich Pavel.

      „Übermorgen denke ich.“

      Helena wippte mit ihren Füßen auf der Stelle, um sich aufzuwärmen und musterte aufmerksam die Umgebung.

      „Was starrst du ständig in diese Richtung?“ Pavel folgte ihrem Blick.

      „Ach nichts“, erwiderte sie. „Ich dachte nur, ich hätte einen kleinen Jungen gesehen.“

      „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass Kinder bei einbrechender Dunkelheit allein im Wald unterwegs sind.“

      „Da magst du wohl recht haben, aber davon würde ich mich gern selbst überzeugen.“

      Sie wandte sich ab und verschwand im dichten Unterholz. Obwohl sie den gesamten Bereich gründlich absuchte, konnte sie keine Fußspuren entdecken und die unberührte Schneedecke glitzerte wie zum Hohn. Enttäuscht lief Helena zurück. Sie hätte schwören können, dass der Junge zwischen den Bäumen gestanden hatte.

      „Na, Suche erfolglos beendet?“ Pavel gesellte sich wieder zur ihr.

      „Ich war felsenfest davon überzeugt, etwas gesehen zu haben. Wahrscheinlich bin ich nur völlig überarbeitet.“

      „Gleich ist das letzte Tageslicht verschwunden.“ Pavel schaute besorgt zum Himmel. „Was hältst du davon, wenn wir umkehren? Ich habe unsere Übernachtung gecancelt, wir können nach Rubzowsk zurückfahren.“

      „Du bist wirklich ein Schatz.“ Dankbar sah sie ihn an.

      „Hört, hört, solche Komplimente aus deinem Mund haben Seltenheitswert.“ Er legte seinen Arm freundschaftlich um ihre Schultern. „Morgen schlafen wir uns erst einmal richtig aus und anschließend werden wir mit dem nötigen Elan den Fall lösen. Wir sind ganz nah dran, ich kann es förmlich spüren.“
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* * *

      „Guten Morgen, Pavel.“

      Helena saß mit rosigen Wangen am Schreibtisch und blickte zu ihm auf.

      „Der Schlaf hat dir gut getan“, stellte Pavel fest und reichte ihr eine Akte. „Es hat sich gelohnt, dass die Kollegen von der Technik durchgearbeitet haben.“

      „Ach ja?“ Helena zog fragend die Augenbrauen zusammen.

      „An der Spitzhacke wurden Fingerabdrücke gefunden, die nicht mit denen von Kate und Dave Simmons übereinstimmen. Des Weiteren sind die vier Toten miteinander verwandt. Einige Gliedmaßen fehlen, aber im Großen und Ganzen sind die Knochenfragmente samt Zahnreihen recht gut erhalten. Alle vier Schädel weisen Einschusslöcher auf.“

      „Du willst doch damit nicht etwa andeuten, dass ...“

      „Doch, genau das will ich“, unterbrach Pavel seine Kollegin.

      „Und wie passt dann die Geschichte mit dem Bären ins Bild? Es existieren schließlich Fotos, auf denen das tote Tier ausgeweidet wurde."

      „Gleich wissen wir mehr, ich werde mich darum kümmern.“

      Pavel griff zum Telefon und wählte eine interne Nummer. Er nannte den Kollegen die Adresse von Below und erteilte den Befehl, ihn zur Vernehmung abzuholen. Dann legte er auf.

      „Diesmal wird er Klartext reden, davon bin ich überzeugt. Wir sollten ihn eine Weile hinhalten, damit er zur Besinnung kommt.“

      „Ich sehe, du hast alles fest im Griff. Wie steht es um Dave Simmons, hat er die Nacht überlebt?“

      Pavel nickte. „Er soll morgen nach Manchester ausgeflogen werden, wo ihn Spezialisten operieren. Die Querschnittslähmung ist irreparabel, trotz aller Bemühungen wird er sein Leben lang auf fremde Hilfe angewiesen sein.“

      „Aber was ist mit unseren Ermittlungen?“

      „Keine Sorge, die britischen Kollegen sind informiert und werden kooperieren.“

      Helena stieß einen erleichterten Seufzer aus. „Endlich kommt Bewegung in unseren Fall.“
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* * *

      Below saß ihnen gegenüber und sein unsteter Blick huschte von einem zum anderen.

      „Wir haben Ihre Fingerabdrücke sichergestellt“, konfrontierte Pavel ihn mit dem Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung.

      „Ja und?“ Below zuckte nichtssagend mit den Schultern. „Ich bin schließlich der Besitzer der Hütte.“

      „Wir reden hier aber von der Spitzhacke, die am Tatort gefunden wurde.“

      „Welcher Tatort?“ Below stellte sich unwissend.

      Helena griff nach den Fotos und breitete sie vor ihm aus.

      „Wie wäre es damit?“

      Belows Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab, während er auf die gegenüberliegende Wand starrte.

      „Sie dürfen ruhig genauer hinschauen“, übernahm Pavel wieder das Ruder. „Wir gehen davon aus, dass es sich um die sterblichen Überreste Ihrer Mutter und deren Familie handelt.“ Er schob Below ein kleines Röhrchen zu. „Neben den Fingerabdrücken benötigen wir auch Ihre DNA.“

      „Ich möchte ein Glas Wasser“, murmelte Below.

      Helena und Pavel tauschten ihre Blicke und antworteten gleichzeitig.

      „Nein.“

      „Erzählen Sie uns, was geschehen ist, dann können Sie etwas zu sich nehmen.“

      Pavel blieb hart und Helena sah Below an, wie es in ihm arbeitete.

      „Warum haben Sie die Leichen ausgegraben?“

      Below presste die Lippen fest zusammen und wich ihrem Blick aus.

      „Sind Ihnen die jungen Leute im Weg gewesen?“

      Seine Abwehrhaltung brachte Helena zur Weißglut und sie wäre am liebsten aufgesprungen, um ihn zur Räson zu bringen.

      „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen?“ Below schien sichtlich irritiert.

      „Wir sprechen hier über das blutige Schlachtfeld, welches Sie hinterlassen haben. Ian Miller starb, weil ihm die Axt ins Bein fuhr, Dave Simmons ist querschnittsgelähmt und seine Frau hat mit schwerwiegenden Verletzungen zu kämpfen.“

      „Davon weiß ich nichts“, krächzte Below betroffen.

      „Sollen wir Ihrem Gedächtnis etwas auf die Sprünge helfen?“, fragte Pavel in schneidendem Ton. „Jedes der vier Schädelfragmente weist Einschusslöcher auf. Seit Jahrzehnten lagen die Leichen unberührt im Wald verborgen und ausgerechnet jetzt, wo wir mehrere Mordfälle bearbeiten, graben Sie die Überreste aus?“ Er holte tief Luft. „Wozu die ganze Plackerei mitten im Winter? Warum haben Sie damit nicht bis zum Frühjahr gewartet?“

      Auf Belows Gesicht zeichneten sich roten Flecken ab und seine Atemfrequenz erhöhte sich.

      „Wer sagt denn, dass ich die ... die Leichen ausgegraben habe.“

      Pavel und Helena verfügten über genügend Erfahrung, um Belows angebliche Ahnungslosigkeit zu enttarnen. Nicht mehr lange, und sie hätten ihn genau da, wo sie ihn haben wollten.

      „Die Fingerabdrücke am gesamten Tatort sprechen eine eindeutige Sprache.“

      Pavel wusste, dass er mit diesem Satz ziemlich hoch pokerte, denn sie hatten bis jetzt nur an besagter Spitzhacke Abdrücke sichergestellt und dieser Umstand dürfte für eine Verhaftung nicht ausreichen. Er ahnte einen Zusammenhang und hoffte, das Below sie zum Täter führte.

      Und tatsächlich, Below knickte ein. „Ich wollte, dass meine Mutter ein anständiges Begräbnis erhält.“

      Das war genau das Stichwort, auf das Helena so sehnsüchtig gewartet hatte.

      „Aber warum ausgerechnet jetzt? Warum nicht schon viel früher?“

      Below ruderte zurück und schwieg. Er hatte zu viel preisgegeben.

      „Weil Sie erst jetzt davon erfahren haben?“, setzte Pavel nach.

      „Ich sage kein einziges Wort mehr.“

      Below verschränkte demonstrativ seine Arme vor der Brust und richtete den Blick zur Tür.

      „Wenn Sie mit uns kooperieren, kann sich das vorteilhaft für Sie auswirken.“

      Helenas Stimme hatte einen sanften, ja beinahe mütterlichen Ton angenommen. Doch Below blieb stumm.

      Pavel hatte Belows Spielchen allmählich satt und ging zum Angriff über.

      „Gut, wenn Sie darüber nicht reden wollen, dann erklären Sie uns doch bitte, warum Sie Kate Simmons mit dem Spaten niedergeschlagen und anschließend gewürgt haben?“

      „Erst die Spitzhacke, dann der Spaten.“ Below schnaubte. „Ich habe den jungen Leuten kein Haar gekrümmt, warum auch. Und jetzt lassen Sie mich mit Ihren Anschuldigungen in Ruhe.“

      Below hatte dicht gemacht, heute würden sie keinen zusammenhängenden Satz mehr aus ihm herausbekommen. Nach einem kurzen Gespräch unter vier Augen verschoben sie die Vernehmung auf den morgigen Tag.

      „Abführen“, brummte Pavel enttäuscht.

      „Fahren wir jetzt ins Krankenhaus?“ Helena sah ihn fragend an.

      „Unbedingt.“ Pavel erhob sich. „Ich bin wirklich gespannt, ob die Aussage von Below mit der von Kate Simmons übereinstimmt.“
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* * *

      Kate Simmons lag bleich zwischen den Kissen und schlief. Der Beatmungstubus war inzwischen entfernt worden, nur der Infusionsschlauch steckte noch in ihrer Armbeuge. Helena schob einen Stuhl neben das Krankenbett, während Pavel am Fußende stehenblieb.

      „Mrs Simmons?“ Helena räusperte sich.

      Die Lider der jungen Frau begannen leicht zu flattern, bevor sie die Augen aufschlug.

      „Wie geht es Ihnen?“, erkundigte sich Helena nach Kates Befinden. Die junge Frau musste starke Schmerzen haben, das Gesicht war stark geschwollen und die unzähligen Hämatome bläulich verfärbt.

      „Puschkin“, murmelte Kate.

      „Weißt du vielleicht, was sie meint?“ Helena drehte sich fragend zu Pavel um.

      „Sie will bestimmt wissen, wo ihr Hund abgeblieben ist.“

      „Alles in Ordnung.“ Helena lächelte ihr aufmunternd zu. „Ein Kollege hat ihn mit nach Hause genommen.“

      „Danke.“ Kate schloss für einen kurzen Moment die Augen.

      „Können Sie uns erzählen, was sich vor Ort zugetragen hat?“

      Kate versuchte sich aufzurichten. „Dave, mein Mann, er wollte mich umbringen.“ Erschöpft sank sie zurück auf das Kissen, das Sprechen strengte sie unglaublich an.

      Helena hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Wende. Alles, was sie bis jetzt herausgefunden hatten, wurde durcheinandergewirbelt und sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.

      „Kennen Sie die Gründe für seine Tat?“

      „Er hatte mit der Frau seines besten Freundes ein Verhältnis.“

      „Wieso hatte?“, wunderte sich Helena.

      „Weil ich ihn umgebracht habe“, flüsterte Kate mit tonloser Stimme.

      „Nein, das haben Sie nicht, Ihr Mann hat schwerverletzt überlebt“, beruhigte Helena ihr Gegenüber. „Aber er wird lebenslänglich ein Pflegefall bleiben“, ergänzte sie.

      „Jeder wie er es verdient.“ Kate starrte an die weißgetünchte Zimmerdecke. „Dave wollte das Stadthaus und den Rest meiner Erbschaft, damit die zwei nach unserem Tod ein sorgenfreies Leben führen können. Aber ich wollte nicht sterben“, begehrte sie auf. „Ich musste mich doch verteidigen.“ Eine Welle tiefer Trauer durchflutete Kate und sie schluchzte leise.

      „Ihr Mann wird sich vor Gericht verantworten müssen.“ Helena reichte Kate eine Packung Taschentücher. „Sobald es Ihnen besser geht, müssen wir Ihre Aussage protokollieren.“

      „Kein Problem.“

      „Gut, dann werden Sie schnell gesund.“

      Helena strich tröstend über den Arm der jungen Frau und verließ den Raum. Draußen auf dem Flur setzte sie Pavel von dem Gespräch in Kenntnis, er hatte wie üblich kein einziges Wort verstanden.
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      Kate starrte auf die billigen Kunstdrucke, die im Krankenzimmer hingen und fühlte sich leer und ausgebrannt. Die grausame Wahrheit über Dave und Tonja bohrte sich schmerzhaft in ihr Innerstes.

      Stöhnend setzte sie sich auf, riss die Nadel aus ihrer Vene und wankte barfuß zum Schrank. Inzwischen befand sich ihr gesamtes Gepäck im Krankenzimmer und sie wollte keine Sekunde länger als nötig bleiben. Mit fliegenden Fingern wühlte sie sich durch ihre Kleidungsstücke, bis sie das Smartphone und das dazugehörige Kabel in ihren Händen hielt. Sie konnte kaum erwarten, den Kontakt zur Außenwelt wieder aufzunehmen und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Ladebalken.

      Nachdem sie das weiße OP-Hemdchen abgestreift hatte, schlüpfte sie in Jeans und Shirt. Mit etwas Make-up versuchte sie die Blessuren zu retuschieren, doch am Ende sah sie immer noch so aus, als hätte sie einen Fight im Boxring verloren. Während der Rückreise würde sie garantiert alle Blicke auf sich ziehen.

      Ein letztes Mal kontrollierte sie die Papiere auf ihre Vollständigkeit, dann trat sie hinaus in den Flur. Sie meldete sich an der Rezeption ordnungsgemäß ab, was auf Unverständnis seitens des Arztes stieß. Doch Kate hatte ihre Entscheidung gefällt.

      Vor dem Krankenhaus winkte sie ein Taxi heran und reichte dem Fahrer einen zerknitterten Zettel. Darauf war die Adresse des Polizisten vermerkt, der sich um Puschkin gekümmert hatte. Nach einer kurzen Fahrt hielt der Wagen vor einem rustikalen Holzhäuschen.

      Schon von weitem hörte sie Puschkin kläffen und eine Welle des Glücks durchflutete sie. Sie hatte tatsächlich geglaubt, jegliches Gefühl verloren zu haben, doch dieser Hund belehrte sie eines Besseren.

      Die buntbemalte Holztür öffnete sich und Puschkin schoss pfeilschnell heraus. Seine Rute rotierte wie ein Propeller und er fiepte freudig. Die rundliche Hausbesitzerin legte Puschkin eine Leine an, die sie Kate mit einem Lächeln in die Hand drückte.

      Kate bedankte sich überschwänglich mit ihrem mageren Wortschatz und nahm sich fest vor, der sympathischen Familie später ein Päckchen mit typisch britischen Spezialitäten zu schicken.

      Puschkin hüpfte fröhlich auf den Rücksitz, was der Taxifahrer mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm.

      „Veterinarnyy vrach“, erklärte Kate bestimmt und der Fahrer trat aufs Gas. Er steuerte den Wagen geschickt über die schneebedeckten Straßen von Rubzowsk und hielt eine halbe Stunde später vor einer Tierarztpraxis.

      Kate spürte den Kloß in ihrem Hals, jetzt war der Abschied unumgänglich. Puschkin tippelte treu und brav neben ihr in die Praxis, wo er untersucht, geimpft und gechipt wurde. Anschließend handelte Kate einen Preis für die Betreuung aus und vergrub ihr Gesicht im dichten Fell des Hundes.

      „Wir sehen uns bald wieder, du musst nur ein paar Wochen durchhalten“, flüsterte sie.

      Puschkin zerrte an der Leine und stieß hohe Klagelaute aus, als Kate schluchzend die Praxis verließ. Der Taxifahrer brachte sie zum Bahnhof, wo der Zug bereits auf sie wartete.

      Im Abteil verstaute sie das Gepäck und lehnte ihren Kopf an das abgewetzte Polster. Mit einem harten Ruck setzte sich der Zug in Bewegung und um sie herum schwirrten russische Wortfetzen und Gelächter. Sie schloss erschöpft die Augen und war unendlich erleichtert darüber, dieses Land endlich verlassen zu dürfen.
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* * *

      Kate stand am Küchenfenster ihres aus roten Backsteinen errichteten Stadthauses und schaute auf die belebte Straße hinunter. Die Sirene eines Rettungswagens klang wie Musik in ihren Ohren. Es fühlte sich gut an, wieder zu Hause zu sein, obwohl in den Räumen das pure Chaos herrschte.

      Daves Habseligkeiten standen in Kartons verpackt im Flur und warteten darauf, abgeholt zu werden. Das restliche Mobiliar hatte Kate verkauft. Nichts sollte mehr an ihn erinnern. Die Wände waren frisch gestrichen und strahlten in dezenten Farben. Neben dem neuen Bett stand schon das Hundekörbchen für Puschkin bereit, Kate konnte seine Ankunft kaum noch erwarten.

      Hastig zog sie sich die Jacke über und trat vor das Haus. Die Luft war mild und es roch bereits nach Frühling. Kate hatte lange darüber nachgedacht und sich schlussendlich dazu entschieden, Dave ein letztes Mal gegenüberzutreten. Zum jetzigen Zeitpunkt fühlte sie sich stark genug.

      Sie glitt hinter das Steuer ihres Wagens und startete den Motor. Während der Fahrt schlich sich ein scheues Lächeln auf ihr Gesicht. Sie freute sich wahnsinnig darauf, mit Puschkin gemeinsam spazieren zu gehen und durch die vertrauten Straßen zu streifen.

      Am Zielort angekommen stellte sie den Wagen auf dem krankenhauseigenen Parkplatz ab. Mit gemischten Gefühlen schritt sie durch die breiten Glastüren und durchquerte das Foyer. An der Rezeption fragte sie nach der Nummer des Krankenzimmers und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Sie holte noch einmal tief Luft, klopfte an die Tür und trat ein.

      Daves Eltern, Margret und William, saßen an seinem Bett, die Gesichter von Sorge gezeichnet. Kate begrüßte sie zurückhaltend, schob einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn und es kostete sie eine Menge Überwindung, Dave in die Augen zu sehen. Sie erwiderte seinen Blick so lange, bis er den Kopf gequält zur Seite drehte.

      „Der Tod wäre nicht Strafe genug“, sprach sie mit fester Stimme.

      Dann stand sie auf und verließ wortlos das Krankenzimmer.

      „Kate, bitte sprich mit uns! Was will die Polizei von ihm? Und stimmt es, dass du ihn so zugerichtet hast?“, rief Margret verstört ihrer Schwiegertochter hinterher.

      „Dein Sohn hat dir sicher einiges zu erzählen, ich habe bereits die Scheidung eingereicht.“ Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

      Auf dem Flur lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand und atmete befreit auf. Sie hatte es endlich hinter sich gebracht. Es würde seine Zeit brauchen, bis sie diesen schwerwiegenden Vertrauensbruch verarbeitet hatte, und sie zog sogar eine Therapie in Erwägung. Aber sie konnte damit abschließen und schwor sich, von nun an das Beste aus ihrem Leben zu machen.

      Ein Blick auf die Uhr drängte sie zur Eile. Sie trat das Gaspedal durch und fuhr auf direktem Wege zum Londoner Flughafen Heathrow.
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* * *

      Kate zwängte sich durch das Gewühl der Passagiere, während Puschkin aufgeregt in seiner Box hechelte. Die Glastüren glitten auf und sie schob den Gepäckwagen in Richtung Parkhaus. Dort angekommen, zurrte sie die Transportbox auf der Rückbank fest. Der Rüde fiepte leise und kratzte am Gitter, doch Kate blieb hart.

      „Gleich machen wir eine Pause, fest versprochen.“

      Eine Stunde später, nachdem sie den Londoner Berufsverkehr hinter sich gelassen hatten, setzte Kate den Blinker. Sie öffnete die Box und streifte Puschkin das Geschirr über. Der Rüde tänzelte ausgelassen um Kate herum, während sie ihn überglücklich streichelte. Endlich waren sie wieder vereint.

      Sie reichte Puschkin einen kleinen Snack hin, den er dankbar annahm. Unter leisem Protest musste er wieder in seiner Box Platz nehmen und Kate rauschte auf der Autobahn in Richtung Manchester.

      Nach über vier Stunden Fahrzeit schloss sie erschöpft die Haustür auf und Puschkin eroberte im Handumdrehen sein neues Reich. Die Futternäpfe waren bereits gefüllt und so kickte Kate erschöpft die Schuhe von ihren Füßen. In voller Montur ließ sie sich aufs Bett fallen und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen. Dass Puschkin das Körbchen verschmähte und sich stattdessen auf die Bettdecke legte, bekam sie schon gar nicht mehr mit.

      [image: ]

* * *

      Nachdem der Bote Kate einen Brief aus Russland überreicht hatte, verbrachte sie den gesamten Vormittag am Rechner. Puschkin lag zu ihren Füßen und schlummerte selig.

      Die russischen Behörden hatten sie über die Aufklärung des Falles informiert und jetzt recherchierte sie die Zusammenhänge. Sie durchforstete sämtliche Zeitschriften auf der Suche nach Bildern dieser bedauernswerten Familie. Endlich hatte sie eine Fotografie gefunden, die weniger grobkörnig war und sie spürte den kalten Schauer, der ihr den Rücken hinunterjagte.

      Der Junge stand in Holzpantinen und kurzer Hose lachend neben seinen Eltern und allmählich begann Kate zu begreifen. Er war keinesfalls der unheimliche Geist gewesen, für den sie ihn gehalten hatte. Nein, er hatte sie warnen wollen! Sein trauriges Schicksal berührte Kate zutiefst und sie wünschte sich, dass diese unselige Blockhütte endlich dem Erdboden gleichgemacht wurde.

      Puschkin stupste mit seiner Schnauze gegen ihr Knie und forderte seinen Spaziergang ein. Im Flur legte sie ihm die Leine an und zog sich ihre Jacke über. Draußen zeigte sich der Rüde stets von seiner souveränen Seite und meisterte perfekt das Großstadtleben, so als hätte er nie etwas anderes getan.

      Vor einem Blumenladen machte Kate Halt und erstand einen Strauß weißer Lilien. Ihr Weg führte sie direkt zum Friedhof, wo sie sich suchend zwischen den Gräbern hindurchschlängelte. Endlich stand sie vor einem polierten Granitstein. Ian Miller.

      Sie angelte einen verwelkten Strauß Blumen aus der Vase und ersetzte ihn durch die Lilien. Tapfer blinzelte sie die Tränen fort, während ihre Finger sanft über den kühlen Granit strichen.

      „Es tut mir so unendlich leid, was Dave und Tonja dir angetan haben. Ich war so naiv, so gutgläubig und habe deinen Tod nicht verhindern können. Wir beide wissen, dass Dave und Tonja ihre gerechte Strafe erhalten werden und ich habe kein Mitleid mit ihnen.“

      Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten.

      „Ich werde dich ab und zu besuchen und hoffe von Herzen, dass du deinen Frieden gefunden hast.“

      Leise schluchzend wandte sie sich ab und eilte mit Puschkin dem Ausgang entgegen. Es war an der Zeit, das eigene Leben neu zu ordnen.
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      Below wurde erneut in den Raum geführt und setzte sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck auf den Stuhl. Bis zum heutigen Tag hatte er seine Aussage verweigert und geschwiegen. Doch aufgeben kam für Helena und Pavel nicht infrage und so hatten sie ihn an jedem gottverdammten Tag zum Verhör zitiert. Pavel rieb sich müde über die Augen.

      „Below, allmählich gelangen wir an unsere körperlichen Grenzen und auch Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Brechen Sie endlich Ihr Schweigen und nennen Sie uns den Namen der Person, die Ihnen verraten hat, wo Sie das Grab Ihrer Mutter finden.“

      „Kann ich eine Zigarette haben?“ Below versteckte seine zitternden Hände unter dem Tisch.

      Helena nickte dem Beamten zu, der sich an der Tür positioniert hatte. Dieser verschwand für einen kurzen Augenblick und kehrte mit einer Schachtel Zigaretten und einem Aschenbecher zurück. Helena öffnete die Schachtel und hielt sie Below vor die Nase.

      „Bitte, bedienen Sie sich.“

      Below zog eine Zigarette heraus und Pavel gab ihm Feuer. Er sog den Rauch tief in seine Lungen und blies anschließend kleine Kringel in die Luft.

      „Oleg Nikitin war derjenige, der mir den Tipp gegeben hat.“

      Helena öffnete den Mund, um ihn sprachlos wieder zu schließen. Nach mehreren erfolglosen Verhören schleuderte ihnen Below den Namen einfach so entgegen.

      Pavel beugte sich nach vorn. „Das war der letzte Tote.“

      „Ich weiß, genau aus diesem Grund habe ich ihn mir auch bis zum Schluss aufgehoben. Es hat fast ein halbes Jahr gedauert, bis ich einen von ihnen so weit hatte, mir die Grabstätte zu verraten“, ächzte Below und drückte den Zigarettenstummel im Aschenbecher aus. „Dürfte ich noch eine haben?“ Gierig blickte er auf das Päckchen.

      „Nur zu.“ Helena deutete auf die Schachtel.

      Below steckte sich eine weitere Zigarette an und inhalierte abermals mit Genuss, bevor er weitersprach.

      „Ich bin lieblos aufgewachsen, mein Vater hat sich einen Dreck um mich geschert. Seine zahlreichen Affären waren ihm wichtiger, als sein eigen Fleisch und Blut. Er war ein hartgesottener Mann, der selten Widerspruch duldete. Wer nicht gehorchte, bekam das am eigenen Leib zu spüren.“

      Below stand auf und drehte ihnen den Rücken zu. Wachsam verfolgte der Beamte an der Tür jede seiner Bewegungen, um im Ernstfall eingreifen zu können. Doch Below schob nur seinen abgewetzten Wollpullover nach oben.

      „Oh, du meine Güte ...“, stammelte Helena, die fassungslos das Geflecht von Narben und Verbrennungen auf Belows Rücken betrachtete. „Hat Ihr Vater Ihnen das angetan?“

      Below nickte. „Ich musste beizeiten lernen, was es bedeutet, meiner Mutter ähnlich zu sehen.“

      Pavel wollte ihm weitere Fragen zum Fall stellen, doch Helena stieß ihn unauffällig mit ihrem Ellenbogen an. Below brauchte eine Bühne für die erhaltenen Demütigungen und den jahrelangen Schmerz, und die sollte er auch bekommen.

      „Wieder und wieder habe ich mich gefragt, warum mein Vater mich überhaupt zu sich geholt hat, aber er war schon immer ein schlechter Verlierer.“

      Below griff wie selbstverständlich nach dem Päckchen und zündete sich eine weitere Zigarette an. Obwohl Helena bereits die Augen tränten und sie mit aller Macht den Hustenreiz unterdrückte, erhob sie keine Einwände.

      „Er hat meiner Mutter nie verziehen, dass sie ihn verlassen hat, um mit einem Mann aus dem Strafgefangenenlager ihr Glück zu finden.“

      „War sie denn glücklich?“ Helena lächelte ihm aufmunternd zu.

      „Ja, das war sie. Obwohl das Leben draußen in der Wildnis alles andere als leicht war, hat sie nie geklagt.“

      Er blies den Rauch in die Luft, dann fuhr er fort.

      „Mein Vater war ein Mörder, ein elender Dreckskerl, und ich wünschte, er hätte am Ende länger gelitten, um für seine Sünden zu bezahlen.“

      „Hat er Ihre Mutter umgebracht?“

      Below nickte. „Auf eine ganz perfide Art und Weise.“ Er hielt kurz inne.

      „Bitte sprechen Sie weiter“, forderte Helena ihn sanft auf. Pavel hielt sich respektvoll im Hintergrund und verfolgte aufmerksam das Gespräch.

      Below schien um Fassung zu ringen und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.

      „Nachdem meine Mutter ihr drittes Kind, ein Mädchen, entbunden hatte, war mein Vater vom Hass regelrecht zerfressen. Er betrank sich immer öfter und wurde unausstehlich. Als kleiner Junge bin ich mehrmals weggelaufen, doch sie brachten mich immer wieder in diese Hölle zurück.“

      Verstohlen wischte sich Below eine Träne aus dem Augenwinkel. „Wissen Sie, was sein kaltschnäuziges Verhalten für einen Menschen aus mir gemacht hat?“ Er sah Helena tieftraurig an. „Ich war immer der Außenseiter, der Versager, der es keinem recht machen konnte. Nie war mir es möglich, über meinen Schatten zu springen.“

      Below senkte seinen Blick. „Liebe, Zuneigung, Vertrauen, eine eigene Familie? Für mich unvorstellbar.“

      Helena war betroffen. Sie hatte einen vollkommen gebrochenen Menschen vor sich, der jeden Tag mit seinem Schicksal haderte.

      „Mein Vater hatte seine Lakaien um sich geschart, sie waren eine eingeschworene Truppe. Selbstverständlich profitierten sie davon, sich in seinem Schatten aufzuhalten. Sie waren in der Traktorenfabrik berüchtigt und gefürchtet zugleich.“

      „Wer waren denn diese Leute?“

      „Das wissen Sie doch genau.“

      „Machen Sie es sich nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist“, bat Helena mit leiser Stimme.

      „Lasarew, Sokolow und Nikitin waren Arbeitskollegen, Ponomarjow kannte er noch aus seiner Schulzeit. Die Fedorowa hatte als einzige Frau einen Narren an meinem Vater gefressen, sie war ihm praktisch nie von der Seite gewichen.“

      „Wann haben Sie davon erfahren, was Ihrer Mutter tatsächlich zugestoßen ist?“

      „Am Sterbebett meines Vaters. Einige Stunden vor seinem Ableben hat er mich zu sich gerufen und mir die ganze Tragödie gebeichtet. Für mich war das ein Schock und ich habe Rache geschworen. Der große Grigor Smirnow wollte mir allerdings nicht verraten, wo er meine Mutter im Wald verscharrt hatte.“

      „Was ist danach passiert?“ Helena wartete geduldig, bis Below sich gesammelt hatte.

      „Sie ahnen es sicher schon. Ich habe jeden Einzelnen von ihnen aufgesucht und unter Druck gesetzt, um an die Informationen zu gelangen. Aber sie haben hartnäckig geschwiegen, alle, bis auf Nikitin.“

      „Haben Sie die vier Männer zum Selbstmord gezwungen?“

      „Was hatte ich denn schon zu verlieren? Ein zerrüttetes Leben?“

      „Warum haben Sie bei Oksana Fedorowa nachgeholfen?“

      „Weil die Zeit nicht ausgereicht hätte, es musste schnell gehen im Pflegeheim.“

      „Erzählen Sie mir, wie Grigor Smirnow Ihre Mutter, Jekaterina Stepanow, umgebracht hat.“

      Helena versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.

      „Ich weiß nicht genau, wessen Idee das war, aber eines Tages sind die sechs, nachdem sie ordentlich einen gebechert hatten, raus zur Blockhütte gefahren. Vater hat Mutter und Maxim aufs Übelste beschimpft, bis die Situation irgendwann eskalierte. Maxim wollte seine Familie natürlich beschützen und hat die Kinder mit meiner Mutter nach draußen geschickt, wo sie sich in Sicherheit bringen sollten. Kurz darauf fiel der erste Schuss und Alexej rannte voller Panik in die Hütte zurück.“

      Below atmete schwer und kämpfte offensichtlich mit seinen Gefühlen.

      „Mein Vater hatte das Jagdgewehr meines Großvaters an sich genommen und Maxim mit einem Streifschuss verletzt. Es kam zu weiteren Handgreiflichkeiten, bis Maxim endgültig der Ernst der Lage bewusst wurde. Alexej hatte sich irgendwo verkrochen und so stürmte Maxim ohne ihn aus der Hütte. Er schnappte sich Natascha und Jekaterina und floh mit ihnen in den Wald. Ein fataler Fehler.“

      Below steckte sich erneut eine Zigarette an und Helena ließ ihn gewähren.

      „Dieser menschliche Abschaum eröffnete daraufhin die Treibjagd. Johlend haben sie meine Mutter und ihre Familie verfolgt und wie Vieh vor sich hergetrieben. Ich möchte mir gar nicht erst ausmalen, welche Todesängste die drei in dieser Situation ausgestanden haben müssen.“

      Helena schluckte. „Wie alt war ihre Halbschwester Natascha?“

      „Gerade einmal vier Jahre alt. Maxim und meine Mutter haben versucht, das Mädchen abwechselnd zu tragen, um schneller laufen zu können, doch letzten Endes wurden sie von meinem Vater und seinen Kumpanen umzingelt.“

      „Was geschah danach?“

      „Mein Vater richtete die Waffe auf die drei und verlangte, dass sie vor ihm niederknieten. Erst in diesem Moment fiel ihm auf, dass der Junge fehlte, und er schickte Nikitin und Sokolow zurück, um ihn zu suchen. Sie haben die gesamte Hütte auf den Kopf gestellt und Alexej völlig verstört hinter dem Brunnen gefunden. Bevor sie ihn packen konnten, überwand Alexej den Brunnenrand und sprang hinein. Er zog sich schwere Verletzungen zu, aber damit war es für ihn noch lange nicht vorbei. Nikitin und Sokolow gelang es tatsächlich, ihn aus dem Brunnen zu zerren.“

      Below bebte am ganzen Körper und Helena reichte ihm ein Glas Wasser.

      „Nikitin hat sich den vor Schmerzen und Angst windenden Jungen über die Schulter geworfen und zu meinem Vater gebracht. Alexej konnte nicht mehr niederknien, seine Verletzungen waren zu schwer. Der erste Kopfschuss hat ihm gegolten.“

      Schluchzend schlug sich Below die Hände vors Gesicht und es dauerte einige Minuten, bis er sich beruhigt hatte.

      „Alle waren überrascht, denn sie hatten es anfangs für einen seiner Späße gehalten. Doch für meinen Vater war es bitterer Ernst, er hat einen nach dem anderen hingerichtet.“

      „Wissen Sie, warum niemand eingegriffen hat?“

      „Spätestens jetzt war seinen Lakaien klar geworden, dass sie es mit einem Psychopathen zu tun hatten. Widerspruch war zwecklos. Mein Vater stand mit einer geladenen Waffe vor ihnen, nachdem er eine gesamte Familie komplett ausgelöscht hatte.“

      „Haben Sie den Lärchenzweig deshalb am Tatort zurückgelassen, weil diese majestätischen Bäume das Grab säumen?“

      Er nickte.

      „Und als Sie von dieser Gräueltat erfahren haben, wollten Sie sich rächen?“

      „Sie kennen doch meine Beweggründe.“ Below war aschfahl im Gesicht. „Ich brauche jetzt dringend eine Pause“, flüsterte er.

      „Ich denke, für heute ist es genug.“ Helena schaltete das Aufnahmegerät aus, welches das Gespräch aufgezeichnet hatte.

      Artjom Below wurde abgeführt. Mit schleppenden Schritten und einer gebeugten Körperhaltung verließ er den Raum.

      „Wenn es nach mir ginge, würde Below straffrei ausgehen“, raunte Helena Pavel zu, „aber das haben wir leider nicht zu entscheiden.“

      „Ich bin einfach nur schockiert, über die menschlichen Abgründe, die zu dieser Tat geführt haben“, erwiderte Pavel mit gedämpfter Stimme. „Dieser Ort muss verflucht sein.“
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* * *

      Für Helena und Pavel wurde es noch ein langer Abend im Büro. Kaum war der Abschlussbericht fertig, erfuhren sie von ihren britischen Kollegen, dass Ian Miller vor seiner Abreise nach Russland eine Lebensversicherung in Höhe von fünfhunderttausend Pfund abgeschlossen hatte. Dieser Umstand ließ natürlich tief blicken und lieferte ein zusätzliches Indiz dafür, das Tonja Miller und Dave Simmons vorsätzlich gehandelt hatten.

      „Tonja Miller hat inzwischen gestanden, ihrem Mann ein Schlafmittel untergemischt und ihn dann den Hang hinuntergestoßen zu haben. Sie sitzt momentan in Untersuchungshaft und wird des vorsätzlichen Mordes angeklagt.“

      „Wie viel kriminelle Energie doch dahintersteckt, wenn Habgier mit im Spiel ist. Die zwei haben sich gesucht und gefunden.“ Helenas Stimme hatte einen verächtlichen Ton angenommen.

      „Du sagst es. Dave Simmons hat übrigens die Lawine vorsätzlich ausgelöst und seine Frau mit der Falltür verletzt. Kate Simmons muss mehr als einen Schutzengel gehabt haben.“

      Laute Stiefel polterten über den Boden und die Tür zum Büro wurde schwungvoll aufgerissen.

      „Below ...“, krächzte der junge Beamte atemlos. „Below hat sich in seiner Zelle erhängt.

      „Wie konnte das passieren?“

      Pavel war verärgert aufgesprungen, während sich Helena durch diese Nachricht nicht aus der Ruhe bringen ließ.

      „An der Zellentür hat sich die obere Metallplatte gelöst und auf diese Weise war es möglich, sich mit einem Schnürsenkel zu strangulieren.“

      „Aber Below wurde doch alles abgenommen“, begehrte Pavel auf.

      „Er muss uns ausgetrickst haben, wäre ja nicht das erste Mal.“

      Helena legte beruhigend ihre Hand auf seine Schulter. „Es ist besser für Below, sein gesamtes Leben bestand nur aus Leid. Der Prozess wäre eine Farce gewesen, jeder war Täter und Opfer zugleich.“

      Resigniert drehte sich Pavel zu ihr um. „Und was schlägst du stattdessen vor?“

      „Wir werden ein Schreiben an den Bürgermeister aufsetzen und ihn fragen, warum die beantragten Gelder für die nötigen Renovierungsarbeiten bei uns noch nicht angekommen sind.“

      „Ich liebe deine Geistesblitze und deine brillanten Ideen. Mit diesem Schreiben nehmen wir ihm den Wind aus den Segeln.“ Er nahm Helena in den Arm und drückte sie fest an sich. „Ich bin so froh, dass es dich gibt“, flüsterte er leise.

      Helena spürte Pavels Körperwärme und den schnellen Herzschlag in seiner Brust. Es fühlte sich so verdammt gut an, in seiner Nähe zu sein. Sie würden endlich über alles reden müssen und darauf hoffen, dass sie auch nach dieser privaten Aussprache noch als Paar zusammenarbeiten durften.
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      Kate erklomm den steinigen Untergrund, die Wolfsfährte immer fest im Blick. Am oberen Rand der Felsformation angekommen fotografierte und dokumentierte sie die Spuren einer Fähe. Das Tier hatte sich neben der Alphawölfin gepaart und abgesondert, was völlig untypisch war. Nun versuchte sie anscheinend ihren Wurf allein großzuziehen, damit die Rudelführerin ihren Nachwuchs nicht tötete.

      Während Kate im Dickicht nach neuen Spuren Ausschau hielt, schnüffelte Puschkin ausgiebig an den Überresten eines Elches. Sie atmete die würzige Luft des Waldes und lächelte, es war einfach fantastisch hier. Für die nächsten fünf Jahre hatte sie sich dem Biologen Lucyan David Mech angeschlossen, um im Yellowstone Nationalpark die Wiederansiedlung von Wölfen zu erforschen. Sie war regelrecht aufgeblüht, so wohl fühlte sie sich im neu gegründeten Team.

      Das Stadthaus in Manchester hatte sie vermietet und es zog sie auch nicht in die Heimat zurück. Die Wölfe waren zu ihrer Passion geworden und um nichts in der Welt wollte sie tauschen. Sie rief Puschkin zu sich und streichelte durch sein dichtes schwarzes Fell.

      „Ich glaube, wir sind endlich angekommen.“

      Sie leinte den Rüden an und schlich vorsichtig durch das Unterholz. An einer geeigneten Stelle hockte sie sich auf einen Baumstumpf und suchte mit dem Fernglas die Umgebung ab. Tatsächlich, unter einer umgestürzten Fichte, deren Wurzelgeflecht wie unzählige Tentakel in die Luft ragte, balgten vergnügt vier Wolfswelpen. Kate konnte sich nicht satt sehen an diesem seltenen und außergewöhnlichen Schauspiel.

      Behutsam angelte sie ihre Kamera aus dem Rucksack und brachte mit geübten Handgriffen das Teleobjektiv an. Sie schoss jede Menge Fotos und ein warmes Gefühl durchflutete ihr Innerstes. So einfach war das also, das Glücklichsein.

      So lautlos wie sie gekommen war, trat sie auch wieder den Rückzug an. Diese Bilder waren eine kleine Sensation. Sie eilte mit Puschkin den Waldweg zurück und riss freudestrahlend die Tür zum klimatisierten Container auf, in dem sie zu dritt hausten.

      „Ihr werdet nicht glauben, was ich gesehen habe“, sprudelte es aus ihr heraus.

      „Nun mach schon und spann uns nicht auf die Folter“, drängte Alexandra, die in Deutschland alle Zelte abgebrochen hatte, um hier ihren Traum zu verwirklichen.

      Kate hielt ihr stolz die Kamera vor die Nase. „Diese Außenseiterin hat es tatsächlich geschafft, ihren Wurf allein großzuziehen.“

      „Das kommt alle Jubeljahre einmal vor“, bemerkte Josh anerkennend, der aus Minnesota stammte.

      „Ja, das finde ich auch.“

      Kate blies eine widerspenstige Strähne aus ihrer Stirn. Sie spürte Joshs Blick im Nacken und wurde nervös. Es war ein offenes Geheimnis, dass er mehr für sie empfand. Seine Frau war an Leukämie verstorben und er hatte sich daraufhin zurückgezogen und dem Forscherteam angeschlossen. Kate konnte nicht leugnen, dass sie sich in seiner Gegenwart ausgesprochen wohl fühlte.

      Mit einem schüchternen Lächeln drehte sie sich um und erwiderte seinen Blick. In seinen Augen spiegelten sich Hoffnung und Zuneigung wider und zum ersten Mal seit einer endlos langen Zeit dachte Kate darüber nach, sich einfach fallen zu lassen und Josh zu vertrauen.
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